
        
            
                
            
        

    






[image: cover]







		
			
				Buch

				Nachdem er die schöne Serienkillerin Gretchen Lowell sicher hinter Schloss und Riegel gebracht hat, kann Archie Sheridan, Detective bei der Polizei in Portland und um ein Haar eines ihrer Opfer, nachts endlich ein wenig ruhiger schlafen.

				In der Stadt jedoch herrscht Krisenstimmung: Seit Tagen ist der Willamette ein reißender Strom, und schon mehrere Menschen sind der Überschwemmung zum Opfer gefallen. Zumindest auf den ersten Blick … Denn die Frau, die in einem Vergnügungspark gefunden wird, ist nicht etwa ertrunken: Der Rechtsmediziner entdeckt eine winzige Einstichwunde auf ihrer Haut. Archie nimmt die Ermittlungen auf. Als drei weitere Leichen aus den Fluten geborgen werden, die vergiftet wurden, weiß er, dass er es mit einem kaltblütigen Serienkiller zu tun hat.

				Die Reporterin Susan Ward, die ein Porträt über Archie schreibt, verfolgt die Arbeit der Polizei mit großem Interesse. Im Laufe ihrer eigenen Nachforschungen wird Susan zur zentralen Figur in Archies Ermittlerteam, das nicht nur das Motiv des Serientäters, sondern auch den Namen des Giftes herausfinden muss, mit dem er seine Opfer tötet.

				Autorin

				Chelsea Cain, geboren 1972, ist Journalistin und Schriftstellerin. Mit Furie, Grazie und Gretchen hat sie einen fulminanten Erfolg beim deutschsprachigen Publikum erzielt und ist seitdem eine der erfolgreichsten internationalen Thrillerautorinnen. Chelsea Cain lebt in Portland, Oregon. Totenfluss ist ihr vierter Roman.
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				DENKEN SIE DARAN:
DIE DEICHE SIND IM AUGENBLICK SICHER.
SIE WERDEN, WENN NÖTIG, GEWARNT.
SIE WERDEN GENÜGEND ZEIT HABEN,
DIE STADT ZU VERLASSEN.
KEINE AUFREGUNG.

				Bekanntmachung der Wohnungsbaubehörde von Portland für die Bewohner von Vanport, Oregon, am 30. Mai 1948

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				Memorial Day 1948

				Floyd Wright kam atemlos und mit rotem Kopf in Williams’ Büro gestürzt, seine Kleidung war staubig von der Fahrt auf der Draisine.

				»Es sieht schlimm aus«, sagte Floyd.

				Williams erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er nahm die Nachricht mannhaft auf. Man wurde nicht Präsident der Portland Union Stockyards, wenn man nichts einstecken konnte. Er hatte gewusst, dass das passieren konnte. Deshalb hatte er Floyd auf Patrouille geschickt. Er rechnete bereits ihre Verluste durch, dirigierte Viehwaggons auf alternative Strecken um. Auch wenn die Gleise ein paar Tage lang nicht benutzbar waren, konnten sie die Metzger weiter mit Fleisch versorgen.

				Williams’ Sekretärin hastete hinter Floyd ins Büro, aber Williams wollte nicht von ihr unterbrochen werden. Er machte ihr ein Zeichen, zu warten, und sie blieb stehen.

				Floyd hielt den Hut in der Hand. »Es ist die Westseite«, sagte er. »Ein vollständiger Bruch auf mindestens zwanzig Meter Länge.«

				Zwanzig Meter? Sie hatten mit der einen oder andern undichten Stelle im Damm gerechnet, die man reparieren konnte. Ein Bruch auf zwanzig Meter Länge war etwas völlig anderes. Dafür gab es keine Notfallpläne.

				»O mein Gott«, sagte die Sekretärin.

				Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und starrte aus dem Fenster.

				Williams hatte genügend Zeit an diesem Fenster verbracht und die Viehwaggons hereinkommen sehen, um genau zu wissen, worauf sie blickte.

				Er ging um seinen Schreibtisch herum, trat rasch neben sie und bedeutete Floyd, sich ihnen anzuschließen. Es war ein klarer, sonniger Tag, fünfundzwanzig Grad warm. Keine Wolke am Himmel. Das Büro lag im obersten Stockwerk. Über vierzig Hektar Pferche hinweg, in denen Vieh auf den Schlachter wartete, hatten sie einen guten Blick auf die Stadt Vanport und die Eisenbahnschienen, die die Ostgrenze der Stadt bildeten. Zweiundsiebzig zweistöckige Wohngebäude standen in Vierergruppen um Infrastruktur-Bauten – ein Kino, eine Grundschule.

				Der Eisenbahndamm fungierte als Deich, der den Smith Lake von der Überflutungsebene Vanports trennte. Der Deichbruch war bis hier oben sichtbar. Wo Kies und Erde dem Druck des Sees nachgegeben hatten, strömte braunes Wasser über die Gleise und zur Stadt hinunter.

				Vanport würde überflutet werden, und zwar schnell. Williams fühlte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Die Viehhöfe lagen oberhalb der Überschwemmungsebene. Die Gebäude, das Vieh – das Wasser konnte sie nicht erreichen. Aber die Menschen in Vanport. All diese Menschen.

				»Rufen Sie den Stadtdirektor von Vanport an«, rief Williams seiner Sekretärin zu. »Sagen Sie ihnen, im Bahndamm nicht weit von der nordwestlichen Ecke des Baugebiets ist ein zwanzig Meter breites Loch.«

				Das Mädchen zögerte. Ihr Blick war wild.

				»Sofort«, sagte er.

				»Ja, Sir«, antwortete sie, machte kehrt und lief zu ihrem Schreibtisch im Vorzimmer hinaus.

				Fünfzehntausend Menschen wohnten in Vanport. Arbeiter. Familien. Sehr viel weniger, als während des Kriegs dort gewohnt hatten. Die Wohnungen waren billig, aber die Wände waren papierdünn, und es gab nachts kein warmes Wasser und keine Heizung.

				»Die Leute haben keine Telefone«, sagte Floyd. »Hat die Gesellschaft so entschieden.«

				Während die Minuten verrannen, horchten die beiden Männer schweigend nach den Notfallsirenen. Williams hörte nichts. Er schob das Fenster hoch. Der Geruch nach Vieh und Heu breitete sich im Büro aus, er hörte das Muhen der Kühe und das Trampeln ihrer Hufe auf der kahlen Erde. Aber er hörte noch immer keine Sirenen.

				Es war 16.35 Uhr.

				Seine Sekretärin kam zurück.

				»Und?«, fragte Williams.

				»Ich habe es ihnen gesagt«, antwortete sie.

				Weitere Minuten vergingen. Williams wurde langsam wütend. Er griff nach einem Fernglas, das er immer auf dem Fensterbrett liegen hatte. Der Bruch war breiter geworden, er war jetzt fast einen Straßenblock lang. Das Wasser des Smith Lake ergoss sich wie ein schimmernder brauner Katarakt über den Deich. Es kam mit solcher Gewalt daher, dass Williams seine Bewegung sah, wie es sich westlich des Deichs ausbreitete, wo sich ein neuer See bildete, der mit jeder Sekunde umfangreicher wurde, und das schlammige Wasser verwandelte sich, während es vordrang, es reflektierte das ruhige Blau des Himmels und wirkte täuschend friedlich. Er folgte dem Wasser mit dem Fernglas nach Westen, auf Vanport zu. Ein Junge fuhr mit seinem Fahrrad durch das einen halben Meter tiefe Wasser, das sich bereits auf der North Portland Road gesammelt hatte. Ein Auto kam die Victoria Avenue entlang. Ein Paar spazierte gemeinsam durch einen Park.

				»Warum brauchen sie so lange?«, fragte Floyd.

				Es war eine verdammt gute Frage.

				Williams legte das Fernglas beiseite und griff zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch, seine Handflächen waren glitschig vor Schweiß. Aber er machte selbst keine Anrufe. Das erledigte seine Sekretärin für ihn. Er sah sie hilflos an, und sie kam um den Schreibtisch herum, nahm den Hörer und wählte, dann gab sie ihm den Hörer.

				»Hallo?«, meldete sich eine Männerstimme.

				»Alarmieren Sie um Himmels willen diese Leute«, brüllte Williams in das Telefon.

				Wenige Minuten darauf setzten die Sirenen endlich ein.

				Williams schaute auf seine Armbanduhr. Es war 16.47 Uhr.

				Der gesamte Bahndamm hatte inzwischen nachgegeben, und der See ergoss sich ungehindert über ihn. Die von der Wucht des Wassers verbogenen Eisenbahnschienen schienen in der Luft zu hängen, da die Erde unter ihnen fortgeschwemmt war.

				Die Sekretärin begann lautlos zu weinen. Williams hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber er wusste nicht, was. Floyd hustete. Niemand sprach. Die drei standen wortlos am Fenster, während das Wasser weiter anschwoll. Das Fernglas lag auf dem Fensterbrett. Williams wollte nichts sehen.
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				Gegenwart

				Theoretisch war der Park geschlossen.

				Aber Laura kannte eine Stelle, wo der Drahtzaun einen Riss hatte, und dort hatte sie ihre Australian Shepherds durchgelassen und war selbst hinterhergestiegen. Der Park sah aus wie ein kleiner See. Es gab tatsächlich keinen schlammigeren Ort im Winter in Portland, Oregon, als den West Delta Dog Park, und das wollte etwas heißen.

				Die Hunde liefen vor ihr in das stehende Wasser, spritzten es hinter sich auf und waren schon jetzt ganz verfilzt von Morast und totem Gras. Gelegentlich wandten sie den Kopf zu ihr um, und ihr Atem kondensierte in der warmen Januarluft.

				Laura wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Es war ein schrecklicher Tag für einen Aufenthalt im Freien. Ihre Regenhose glänzte vor Nässe, ihre Laufschuhe waren durchgeweicht. Sie hatte den frühen Morgen damit verbracht, in der City Sandsäcke aufzufüllen, bis ihr Rücken schmerzte. Der Ermüdungsbruch in ihrem Fuß tat weh. Gönnen Sie sich sechs Wochen Pause, hatten die Ärzte gesagt. Von wegen.

				Die Wolkendecke hing so tief, dass die Baumwipfel sie zu streifen schienen.

				Sie liebte es.

				Das übelste Wetter, ein schmerzender Körper – nichts hielt sie im Haus. Radfahren, Laufen, mit den Hunden rausgehen, sie war jeden Tag draußen, komme, was wolle. Nicht wie all diese Poser, die im Sommer in ihren schicken Lauf-Shirts und mit ihren iPods die Esplanade entlangjoggten. Wo waren sie mitten im Winter? Im Fitnessklub, dort waren sie.

				Gott, wie Laura diese Leute hasste.

				Franklin sah zu ihr zurück, wedelte mit seinem Stummelschwanz, bellte einmal und legte die Ohren an, dann sauste er über die alte Straße davon in Richtung Altwasser. Es war ihre übliche Route. Penny, der Welpe, hielt sich dichter an Laura, er rannte immer ein paar Meter vor und kam dann in einem Bogen wieder zurück.

				Dann hörte es Laura. Sie hatte es die ganze Zeit gehört, aber es war zu einem Hintergrundgeräusch geworden, einem Umgebungsgeräusch wie ein Düsenflugzeug, das über sie hinwegflog.

				Die Altwasser des Columbia.

				Sie wusste, das Wasser würde hoch sein. Sie hatten im Dezember massenhaft Schnee gehabt. Dann war es wärmer geworden und hatte zu regnen begonnen. Das bedeutete Schneeschmelze von den Bergen. Eine Menge davon. Die Flutkanäle waren voll, der Willamette drohte die Stadt zu überschwemmen. Die Lokalnachrichten kannten Tag und Nacht kein anderes Thema, man erwog, die Innenstadt zu evakuieren. Aber das war der Willamette, und der war meilenweit entfernt.

				Als Laura an den Bäumen vorbei um die Kurve bog, wo sich der alte Betonpavillon in die Uferböschung des Sumpfs schmiegte, blieb ihr der Mund offen.

				Im Sommer war das Altwasser ruhig und flach und so dicht von Algen bedeckt, dass es fest genug aussah, um darauf gehen zu können. Jenes Altwasser stand so reglos, dass sich Laura wunderte, wie etwas darin überleben konnte. Es sah aus wie ein Eimer Wasser, den man den ganzen Sommer über auf der hinteren Veranda stehen lassen hatte.

				Dieses Altwasser hier lebte. Es bewegte sich, als wäre es wütend und verängstigt, es schäumte hoch und schnell. Gischt schlug ans Ufer, riss Treibgut los und spülte es flussabwärts. Laura sah, wie ein Ast ins Wasser gesaugt wurde, und verlor ihn augenblicklich aus den Augen, als er von brodelndem Schaum geschluckt wurde.

				Franklin war ein Stück voraus, er schnupperte an dem alten Betonpavillon am Ufer des Altwassers herum. Er winselte und sah sie an.

				Sie rief seinen Namen und schlug sich an den Oberschenkel. »Verschwinden wir von hier«, sagte sie.

				Er machte kehrt, um zu ihr zu kommen. Er war ein geretteter Hund. Ihr Mann hatte ihn im Internet aufgetan. Er war in einer Scheune in Idaho gehalten worden, wo er wenig Futter und keine menschliche Nähe bekam. Es hatte Jahre gedauert, bis er lernte, Menschen zu vertrauen. Und es erfüllte Laura mit Stolz, wenn sie sah, was für ein guter Hund er jetzt war.

				Trotz des Tosens des Wassers hatte er sie gehört. Er hatte sich umgedreht, um zu ihr zu kommen.

				In diesem Moment geschah es.

				War er ausgerutscht? War das Wasser plötzlich gestiegen und hatte ihn mitgerissen? Sie wusste es nicht.

				Er sah ihr in die Augen, und in der nächsten Sekunde war er verschwunden.

				Sie brauchte einen Moment, um ihre Erstarrung zu überwinden. Und dann legte sie los.

				Ihr Hund würde nicht sterben. Nicht so. Sie rannte. Sie dachte nicht an den Ermüdungsbruch. Den schmerzenden Rücken. Den tosenden Fluss. Sie lief ans Ufer und suchte das Wasser nach Franklin ab, während sich Penny wild bellend an ihre Fersen heftete.

				Ihr Herz machte einen Satz. Sie sah ihn, für einen winzigen Moment erhaschte sie einen Blick auf ein nasses Fellknäuel, das in der reißenden Flut kämpfte. Er bewegte sich bereits flussabwärts, aber er lebte und hielt die Nase über Wasser.

				Sie hatte mehrere Möglichkeiten.

				Vielleicht hätte sie länger darüber nachgedacht, wenn Franklin ihr in dem Moment, in dem es geschah, nicht in die Augen gesehen hätte. Sie hätte vielleicht um Hilfe gerufen oder wäre am Fluss entlanggelaufen oder hätte sich ein Seil um den Bauch gebunden.

				Sie wusste, was meist mit Leuten geschah, die hinter ihren Haustieren ins Wasser sprangen.

				Sie starben.

				Aber Laura hatte in Franklins braunen Augen etwas gesehen. Er hatte sie direkt angesehen.

				»Bleib hier«, sagte sie zu Penny.

				Und dann stürzte sie sich ins kalte Wasser.

				Lauras erste Empfindung in dem dahinschießenden Matsch war, dass sie nicht atmen konnte. Sie war einmal mit ihrem Rad von einem Auto angefahren worden. Es war genauso. Als würde einem alle Luft durch einen Aufprall gegen Metall und Asphalt wegbleiben. Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und versuchte, sich zu orientieren. Ihr Kopf war über Wasser, der nasse Zopf um ihren Hals geschlungen. Sie hatte sich bereits einmal gedreht, war bereits vier Meter von Penny entfernt, fünf, sieben. Das Tosen des Wassers war erbarmungslos. Äste und Zweige schlugen in der Strömung an Lauras Gesicht und brannten auf der Haut. Penny bellte und sprang aufgeregt am Ufer herum, doch bald konnte Laura sie nicht mehr hören.

				Wo war Franklin?

				Laura mühte sich ab, ihn zu sehen, aber auf Wasserhöhe sah sie nur weiteres Wasser. Sie war inzwischen fünfzehn Meter von Penny entfernt. Zwanzig. Sie sah nichts. Sie konnte das Ufer nicht sehen. Nur den Himmel, dunkle Wolken über ihr.

				Treiben lassen.

				Überleben in kaltem Wasser. Wenn man schwamm, verlor man Wärme.

				Einfach treiben lassen.

				Sie holte tief Luft und hob ihre Hände, die bereits taub und fremd waren, als gehörten sie jemand anderem, und sie streckte die Arme zur Seite, hüpfte auf dem Rücken liegend auf und ab und ließ sich von der Strömung mitnehmen.

				Die Strömung hatte Franklin mitgenommen.

				Sie würde sie zu ihm bringen.

				Kaltes Wasser füllte ihre Ohren. Sie schmerzten. Ihre Zähne klapperten, aber das Geräusch ging im Donnern des Flusses verloren. Ihre mit Wasser vollgesogene Kleidung zog sie nach unten.

				Und dann hörte sie ihn.

				Laura drehte sich herum und kämpfte sich mit letzter Kraft durch die Strömung auf das Wimmern zu. Er war da, in der Wurzel eines umgestürzten Baums gefangen, vom Wasser eingeschlossen. Er sah sie, stellte die Ohren auf und versuchte vergeblich, zu ihr zu paddeln.

				Sie erreichte ihn.

				Sie wusste nicht wie.

				Sie erreichte ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Er hätte sich wehren können. Das taten Tiere, sie gerieten in Panik. Aber nicht Franklin. Er erschlaffte. Er erschlaffte in ihren Armen, und es gelang ihr, mit dem Baum als Hebel die Fersen in den Schlick am Boden des Altwassers zu stemmen und sich zentimeterweise mit dem Hund im Arm ans Ufer zurückzuarbeiten.

				Sie sank erschöpft in den Schlamm und ließ den Hund noch immer nicht los. Ihr Herz hämmerte. Sie waren beide durchnässt. Franklin jaulte und leckte ihr Gesicht.

				Sie hatten es geschafft.

				Sie drehte sich auf den Rücken, beinahe schwindlig vor Glück. Sie lebten. Sie hätte gern gesehen, ob einer von diesen Schönwetter-Joggern auf der Esplanade so etwas überleben würde.

				Franklin schüttelte sich das Wasser aus dem verfilzten Fell, und Laura hob eine Hand schützend vors Gesicht. »Hey, immer langsam, mein Junge«, sagte sie.

				Franklin knurrte und entblößte die obere Zahnreihe. Er blickte auf etwas hinter ihr.

				»Was ist?«

				Franklin hielt den Blick unverwandt auf eine Stelle über Lauras Schulter gerichtet.

				Laura schauderte, sei es vor Kälte oder aus Angst.

				Sie drehte sich um.

				Im Uferschlamm lag, noch halb verdeckt, ein menschliches Skelett.
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				Susan Ward sang lauthals zu »Smells Like Teen Spirit« mit, als sie fast eine Möwe überfahren hätte.

				Portland lag eine Stunde vom Meer entfernt. Aber wenn es an der Küste windig war, wurden die Möwen landeinwärts geweht.

				Seit die Unwetter vor zwei Wochen begonnen hatten, suchten die Vögel in Massen die Stadt heim. Sie plünderten offene Abfallcontainer, schissen auf Veranden und standen schnatternd in kleinen Gruppen auf dem Gehsteig herum wie Erstklässlerinnen in der Pause. Es waren ungehaltene, herrische Vögel. Aber Susan dachte, sie wäre wohl auch ungehalten, wenn es sie gerade fünfzig Meilen weit übers Land geblasen hätte.

				Susan drückte auf die Hupe, und die Möwe sah sie vorwurfsvoll an und flog in den Regen davon. Es war eine männliche westliche Möwe – weiß mit schieferfarbenen Flügeln und einem gelben Schnabel. Es waren große Vögel, kniehoch und gebaut wie Türsteher, nicht wie die dürren Atlantikmöwen. Susan wusste nicht mit Bestimmtheit, dass es ein Männchen war, es war nur eine Theorie von ihr. Etwas an der Art, wie der Vogel sie angesehen hatte, brachte sie darauf.

				Sie entdeckte Archies ziviles Polizeiauto auf dem letzten trockenen Flecken Asphalt auf dem Parkplatz und schaffte es, ihren alten Saab in die Lücke daneben zu quetschen, dann klappte sie die Kapuze ihrer Öljacke hoch und trat in den Regen hinaus.

				Es war früher Nachmittag, aber es sah wie Abend aus. So war das in Portland im Winter. Permanentes Dämmerlicht.

				Der Regen auf ihrer Kapuze klang wie Fett, das in einer Bratpfanne brutzelt. Susan bekam Sehnsucht nach Bacon.

				Sie sah den Hang hinunter, wo sich der Oaks Park an den angeschwollenen Willamette River schmiegte.

				Susans Einstellung zu Parks war wie ihre Einstellung zur Natur im Allgemeinen. Sie mochte die Vorstellung, dass sie existierte, aber sie verspürte nicht das Bedürfnis, persönlich an ihr teilzuhaben. Dies hier war kein besonders beliebter Aussichtspunkt in Portland. Generell waren die Bewohner Portlands sehr stolz auf ihre Parks und fühlten sich genötigt, sie regelmäßig zu besuchen, selbst mitten im Winter, wenn es dunkel war, die Rasenflächen sich in Schlamm verwandelt hatten und niemand sich die Mühe machte, den Kot seiner Hunde aufzuheben. Es gab Wildnisparks, Rosengärten, Rhododendrongärten, japanische Gärten, klassische chinesische Gärten, Skater-Anlagen, öffentliche Plätze, Parks mit Brunnen, Kunst im öffentlichen Raum, fahrbaren Essensständen, Tennisplätzen, Schwimmbädern, Wanderwegen, Denkmälern und Amphitheatern. Es gab sogar den kleinsten Park der Welt, den Mill Ends Park, der etwa sechzig auf sechzig Zentimeter maß. Susan hatte Letzteren immer irgendwie lächerlich gefunden.

				Dann gab es den Oaks Park – »Wo der Spaß nie endet!« Er existierte seit Menschengedenken, also etwa seit hundert Jahren. Ein paar Dutzend Fahrgeschäfte, eine Rollerskate-Bahn, Losbuden, Picknicktische. Gesundes Vergnügen für die ganze Familie, unterbrochen von kurzen Zeiten, da der Park ein angesagter Drogentreffpunkt oder der Ort für eine schnelle Nummer im Van war.

				Auf dem Karussell hatte man eine Leiche gefunden.

				Susan lächelte. Manchmal schrieb sich dieses Zeug wie von allein.

				Sie rutschte das letzte Stück Hang hinunter und betrat den Rummelplatz durch den hübschen weißen Holzbogen.

				Die Polizisten, die um das Karussell herumstanden, sahen mitleiderregend aus. Vornübergebeugt, mit im Wind flatternden schwarzen Ponchos, erinnerten sie Susan an Krähen, die ein Stück Aas plünderten.

				Alle außer Detective Archie Sheridan.

				Er stand abseits der anderen und trug eine dieser Jacken mit pelzgefütterten Kapuzen, die man sich in Army-Ausrüstungsläden besorgt, bevor man zu einer Polarexpedition aufbricht.

				Es war zehn Grad warm, praktisch tropisch für Januar, aber er hatte die Kapuze oben. Dass es Archie war, erkannte sie nur an der Art, wie er sich absolut still hielt, eine Hand in der Tasche, die andere um einen großen Pappbecher Kaffee geschlossen, nur beobachtend.

				Er blickte herüber, sah sie und hielt den Pappbecher als eine Art geistesabwesendes Winken in die Höhe. Sein schuldbewusstes Gesicht war zerknittert wie eh und je, krumme Nase, schwere Augenlider, aber seine Haut hatte wieder etwas Farbe, und in seinen Augen war mehr Leben. Ein grüner Schal bedeckte die waagrechte Narbe an seinem Hals. Die braunen Locken ragten kreuz und quer über der Stirn aus der Kapuze.

				»Ist sie es?«, fragte sie ihn.

				»Sieht so aus«, sagte er. »Robbins wird aus dem Büro des Gerichtsmediziners eine offizielle Identifizierung herausgeben.«

				Stephanie Towner war zwei Tage zuvor als vermisst gemeldet worden. Die Polizei hatte ihren Wagen auf dem Parkplatz am Bishop’s Close gefunden, einem Landschaftsgarten, der sich über fünf Hektar Steilküste am Fluss auf der Westseite erstreckte. Die Bewohner Portlands unternahmen dort gern Spaziergänge, wenn sie nicht gerade niederkauerten, um mit ihren iPhones Pflanzen zu fotografieren. Die Polizei hatte Towners Handtasche am oberen Ende einer glatten Schlammspur gefunden, wo anscheinend jemand das Ufer hinuntergerutscht war. Man konnte es auf den Darwinismus schieben. Oder auf die Flasche Wein, die sie nach Aussage ihres Ehemanns getrunken hatte, bevor sie aus dem Haus ging. Vielleicht ein wenig auf beides.

				»Ich dachte, sie sei ertrunken«, sagte Susan.

				Archies Mundwinkel gingen leicht nach oben. Susan hatte ein Jahr gebraucht, um diesen Ausdruck als Lächeln zu identifizieren. »Ich denke, das ist sie«, sagte er.

				Sie folgte seinem Blick zum Karussell. Es war in einem nach allen Seiten offenen Pavillon mit achteckigem Dach untergebracht. Fünfzehn bis zwanzig Möwen stritten um den Platz auf dem Dach. Sie traten von einem Bein aufs andere und kreischten nervös. Der Eisenzaun, der das Karussell umgab, war offen, und Susan ging hinein. Einer der Polizisten im Poncho streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten. »Nicht auf die Plattform«, sagte er und deutete zu den schlammigen Fußabdrücken auf dem Eichenboden des Karussells.

				Susan nickte und spähte vom Rand der Plattform auf die Szenerie. Die Leiche war auf einem Strauß postiert. Der Strauß war sehr schön, aus Holz geschnitzt, braun mit rotem und goldenem Sattel. Er war mit gespreizten gelben Beinen in einem fröhlichen Sprung erstarrt. Stephanie Towner war so arrangiert, als würde sie auf dem Ding reiten. Aber es sah nicht überzeugend aus. Sie war abgerutscht, ihr Kinn drückte an den Ansatz des Straußenhalses, die Arme baumelten zu beiden Seiten des Bauchs herab. Zum Glück bedeckte ihr Haar das Gesicht. Susan konnte nicht viele Details erkennen. Aber es war klar, dass die Frau im Wasser gelegen hatte. Oder zumindest im Schlamm.

				Archie trat hinter Susan. Sie roch den Kaffee in seiner Hand und den nassen Pelz seiner Jacke. Der Regen fiel auf das Karusselldach. Die Seemöwen kreischten. »Sie wurde transportiert«, sagte er. »Da sind Schlamm und Gras.« Er wandte den Kopf in Richtung des Picknickbereichs des Parks am Fluss, wo ein Maschendrahtzaun das Ufer säumte. »Wir haben Haare auf dem Zaun gefunden. Sieht aus, als hätte die Strömung sie flussabwärts gespült und als hätte sie sich dort verfangen. Dann hat sie jemand gefunden, über den Zaun gehoben und hierher geschleift. Der Regen hat alle guten Fußabdrücke fortgewaschen, aber man sieht die Schleifspuren im Schlamm.«

				Susan holte ihr feuchtes Notizbuch hervor und schrieb alles auf.

				Archie warf ihr einen Knochen zu, und sie wusste es. Er hatte es im letzten halben Jahr schon wiederholt getan. Es war nicht seine Schuld, dass sie ein paar Mal in seiner Gegenwart beinahe ums Leben gekommen wäre, aber das schien er nicht zu wissen. Deshalb verschaffte er ihr bei den interessanten Sachen immer einen Vorsprung. Susan war überzeugt, dass alle Leute bei der Zeitung dachten, sie würden miteinander schlafen.

				»Wer hat es gemeldet?«, fragte sie.

				»Ein Bautrupp, der an der Inliner-Bahn arbeitet«, antwortete er. »Ich glaube, sie machen etwas an dem Boden.«

				Susan war praktisch beim Inlinern im Okas Park Roller Rink aufgewachsen. Alle feierten ihre Geburtstage hier. Alle Kids skateten so lange unter der Discokugel herum, bis sich irgendwer unweigerlich einen Knochen brach und in die Notaufnahme musste. Die Bahn war jetzt die Heimat der Rose City Rollers, einer Bande tätowierter, harter Mädels mit kräftigen Schenkeln in superknappen Shorts. »Er schwimmt«, sagte sie. »Der Boden der Inliner-Bahn. Auf Pontons. Wenn der Park überflutet wird, löst er sich von seinem Fundament.«

				Archie zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck Kaffee. »Hört sich clever an.«

				Susan reckte den Hals, um zu der Rollschuhbahn am andern Ende des Parks und zu den Arbeitern zu sehen. »Glauben Sie, einer von ihnen …?«

				»Sieht nicht danach aus«, sagte Archie.

				Sie wandte sich wieder dem Karussell zu. Es war mit drei Reihen Tieren auf ansteigenden, runden Plattformen besetzt. Springende Pferde. Stehende Pferde. Eine Katze. Ein Hirsch. Ein Drachen. Zebras. Maultiere. Schweine.

				»Warum der Strauß?«, sagte sie. Wer immer die Leiche dorthin geschafft hatte, hatte große Anstrengungen unternommen. Es konnte nicht einfach sein, eine Leiche über einen Zaun zu wuchten. »Er ist im inneren Ring. Warum hat sie jemand so weit getragen?«

				»Wie nennt sich diese Farbe?«, hörte Susan Henry Sobol fragen. Er trat neben Archie und grinste.

				Susan errötete und berührte ihr Haar, das sie kürzlich himbeerfarben gefärbt hatte. »Für Ihre Größe schleichen Sie ganz schön heimlich daher«, sagte sie und schob ihr Haar wieder unter die Kapuze ihrer Regenjacke.

				Henry trug eine Wollmütze auf dem rasierten Schädel, und sein Salz-und-Pfeffer-Schnauzbart glänzte vom Regen. »Professionelles Training«, sagte er und grinste erneut. Seine schwarzen Motorradstiefel waren schlammverkrustet, wahrscheinlich von dem Picknickbereich, wo die Leiche ursprünglich angespült worden war.

				»Lassen Sie mich raten«, sagte Susan. »Sie waren ein Navy-SEAL.«

				»Türsteher«, sagte er. »Ich habe gelernt, im Verborgenen zu lauern.«

				Susan wusste nie, wann er nur scherzte.

				Aber sie ließ es sich nicht anmerken.

				»Mir hat es purpurn gefallen«, sagte er. »Wie hieß die Farbe gleich noch?«

				»Plum Passion«, sagte sie. »Die hier heißt Deadly Nightshade.«

				»Was ist nur aus Clairol geworden?«, sagte Henry zu Archie, und Susan sah Archie lächeln.

				»Eine Leiche zu bewegen ist strafbar, oder?«, fragte Susan.

				»Leichenmissbrauch«, sagte Archie. »Ein Vergehen der Kategorie C in Oregon. Wer wirklich gern Leichen missbraucht, geht nach Kalifornien. Dort ist es nur ein minderes Delikt.«

				»Typisch«, sagte Susan.

				Sie hatte bereits wegen eines Fotografen bei der Zeitung angerufen, aber die waren alle mit der Berichterstattung über die Flut beschäftigt. Der Herald würde ein Handybild des Karussells oder ein Foto von Stephanie Towner in besseren Zeiten bringen, wenn sie überhaupt ein Foto brachten. Im Augenblick waren die Leser mehr daran interessiert, ob ihre Hauseigentümerversicherung Schlammlawinen abdeckte, als an Frauen, die in den Willamette fielen und ertranken. Selbst wenn sie schließlich auf einem Strauß landeten.

				»Die dritte Person in zwei Tagen, die im Willamette ertrunken ist«, sagte Archie.

				»Wir haben Hochwasser in der Stadt«, sagte Henry, der mit einem Stirnrunzeln den Schlamm auf seinen Stiefeln registrierte. »Und die Leute benehmen sich unvernünftig am Wasser.«

				»Ja«, sagte Archie.

				Henry sah Archie an und klopfte auf seine Armbanduhr.

				»Bist du dir sicher, dass du allein klarkommst?«, fragte Archie ihn.

				»Zieh Leine«, sagte Henry. Er holte ein Taschentuch aus seiner Jacke, beugte sich vor und wischte über seine Stiefel.

				Archie wandte sich Susan zu. »Ich habe auf der anderen Flussseite etwas zu erledigen«, erklärte er.

				Er warf seinen Kaffeebecher in einen Abfalleimer, der sofort von Möwen bestürmt wurde, und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.

				Susan sah ihm nach. Er ging an dem Kreiselrad vorbei, an dem Kinderzug und dann an der heißesten neuen Attraktion des Oaks Parks: »The Beauty Killer House of Horrors«. Sie erinnerte sich an die Zeit, als es noch eine normale Geisterbahn gewesen war: leuchtende Totenschädel, Hologramm-Geister, dunkle Fluchten. Jetzt waren es lauter Tatorte von Gretchen Lowell. Susan hatte gehört, dass es sogar eine Archie nachgebildete Puppe gab, die auf einer Trage gefesselt war, während sie ein elektronisch bewegtes Gretchen, das wie eine riesige Barbiepuppe aussah, mit einem Plastikskalpell folterte. Wenn Gretchen das Skalpell in die Brust der Puppe drückte, schoss ein Blutstrahl einen Meter hoch aus ihr.

				SCHUTZBRILLE TRAGEN, warnte ein Schild am Eingang.

				Alle liebten es.

				»Ich habe Ihre Kolumne über das Skelett gelesen, das man im Altwasser gefunden hat«, sagte Henry.

				»Ich dachte, Sie lesen nur deutsche Lyrik«, sagte Susan. Aber sie freute sich insgeheim. Sie hatte einen langen Artikel über das Skelett verfasst. Bei jeder anderen Nachrichtenlage hätte er vielleicht mehr Aufmerksamkeit erhalten. Sie war enttäuscht gewesen, als es nicht geschehen war.

				Henry rieb sich den Nacken. »Was wissen Sie über Vanport?«, fragte er.

				Sie hätte sich denken können, dass er Kritik üben würde. »Was ich geschrieben habe. Die ganze Stadt wurde 1948 weggespült. Es gab Tote. Manche Leichen wurden nie gefunden. Und der Hundepark, wo das Skelett entdeckt wurde, befindet sich genau dort, wo früher die Stadt war.«

				»Das Skelett lag sechzig Jahre in der Erde, also muss die Person bei der Flut von Vanport gestorben sein?«

				»Das habe ich nicht behauptet«, sagte Susan ruhig. Sie hatte dieselbe Auseinandersetzung bereits mit ihrem Chefredakteur geführt. »Ich habe geschrieben, der Mann starb vor rund sechzig Jahren und wurde mitten in dem Gebiet gefunden, wo früher die Stadt Vanport stand, ehe sie von einer Flut vor sechzig Jahren fortgespült wurde.«

				»Seien Sie einfach vorsichtig, was Sie aufrühren«, sagte Henry.

				»Ich bin die Vorsicht in Person.«

				Henry stieß ein Schnauben aus.

				Mehr als dreißig Meter hinter dem Karussell toste braun und kalt der Fluss, und seine Strömung peitschte Treibgut in rasendem Tempo vorbei. Ein paar Möwen kreisten über dem Wasser, aber keine wagte es, darin zu landen. Die Eichen am Ufer sahen tot aus, ihre Wipfel lösten sich in dem tief hängenden Dunst auf, der wie ein Musselin-Schleier über der Stadt lag.

				Susan wurde von plötzlicher Furcht erfasst.

				»Was ist?«, fragte Henry und blickte auf.

				Sie schüttelte das Gefühl ab. »Nichts«, sagte sie. »Mich hat nur gefröstelt.«
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				»Albträume?«, fragte Sarah Rosenberg.

				Vor ihrem Bürofenster fiel der Regen wie ein Vorhang herab. Archies Socken waren durchnässt, seine Hose war fast bist zu den Knien feucht. Mehr Kaffee wäre gut gewesen. Aber Rosenberg hatte nur Tee.

				»Mir geht es gut«, sagte er. Seine Waffe drückte in seine Hüfte.

				»Wirklich?«, erwiderte sie. Ihr dunkles Haar war im Nacken zusammengeknotet und wurde von einem Bleistift an Ort und Stelle gehalten. Sie trug einen Trainingsanzug. Kein Make-up. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er kommen würde.

				»Keine Albträume«, sagte er.

				Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

				Nach allem, was er durchgemacht hatte, verstand er, dass sie ihm nicht glaubte. »Ich weiß, das ist schwer zu fassen«, sagte er, »aber es geht mir eigentlich ganz gut.«

				Drei Monate waren seit seinem letzten Termin bei Rosenberg vergangen, sechs Monate, seit Gretchen Lowell zum zweiten Mal ins Gefängnis gewandert war. Er arbeitete wieder. Er hatte keine Schmerztabletten mehr angerührt. Seine körperlichen Wunden waren verheilt.

				»Sie hatten keinen Kontakt mit ihr?«, fragte Rosenberg und richtete den Blick auf ihn.

				»Nein«, sagte Archie. »Soviel ich höre, hat sie kein Wort gesprochen, seit sie eingebuchtet wurde.« Er sah von Rosenberg weg, aus dem Fenster, wo ein knorriger Pflaumenbaum dunkel und nass glänzte, seine letzte Handvoll gelber Blätter trotzte wie durch ein Wunder dem Wind. »Sie liegt einfach nur da.«

				»Wird sie versuchen, auf Geistesgestörtheit zu plädieren?«

				Archie zuckte mit den Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Raum zu. »Sie ist nicht verrückt. Sie tötet einfach gern Menschen. Sie wird diesmal die Todesstrafe bekommen.«

				Eine Windbö schüttelte das alte Haus, und die Fenster vibrierten hörbar. Rosenberg presste die Lippen zusammen. Sie streckte die Hand aus und richtete die Box mit den Papiertaschentüchern auf dem Kaffeetisch mittig aus. Archie war kein Psychiater, aber er war lange genug Polizist, um zu erkennen, wenn jemand Zustände bekam.

				»Es ist nur der Wind«, sagte er.

				Rosenbergs Blick ging schnell nach oben. »Wie ist es da draußen?«, fragte sie.

				»Schlimm«, sagte Archie. Es würde nur noch schlimmer werden.

				»Ich war überrascht, dass Sie gekommen sind.«

				Er hatte nicht einmal daran gedacht, abzusagen. Er fühlte eine Verpflichtung. »Wir hatten einen Termin.«

				Er konnte eine leichte Veränderung in ihrer Haltung erkennen, ihr Blick ging zur Uhr auf ihrem Schreibtisch. Ihre fünfzig Minuten waren um. »Das war’s«, sagte Archie. Rosenberg nickte und folgte ihm vom Büro in die Eingangshalle, wo seine Gummistiefel tropfend auf dem Orientteppich standen, den Rosenberg als Fußabstreifer benutzte. Er zog sie an, der Gummi drückte die nasse Wolle an seine Füße. Sie waren ohnehin nutzlos.

				»Wie geht es Susan?«

				Archie schaute überrascht auf. »Warum fragen Sie nach ihr?«

				Rosenberg runzelte unschuldig die Stirn.

				»Ich lese ihre Kolumne.«

				Archie wusste, dass Rosenberg nie etwas einfach so fragte. Er sah sie einen Moment lang an, dann beantwortete er ihre Frage. »Sie arbeitet an ihrem Buch, bemüht sich um Artikel. Immer das Gleiche.«

				»Mhm«, sagte sie.

				Archie räusperte sich. »Wir sehen uns in drei Monaten, Sarah.«

				Sie streckte die Hand aus, und er schüttelte sie. »Sie können früher kommen, wenn Sie möchten«, sagte sie.

				»Halten Sie sich von den Straßen fern.«

				Rosenberg öffnete die schwere Eingangstür für ihn. »Henry sagt, Sie sind umgezogen«, sagte sie.

				Henry kontrollierte ihn also immer noch. »Das stimmt.«

				»Wohin?«

				Archie sah in den Regen hinaus und lächelte. »Auf höheres Gelände.«
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				Susans Schreibtisch beim Herald befand sich im fünften Stock, und wenn sie aufstand und zehn Meter ging und richtig schielte, hatte sie einen Blick auf das Heathman Hotel auf der anderen Straßenseite. Es lohnte die Mühe eigentlich nicht. Meist blieb sie an ihrem Platz, wo sie ihre eigenwillige Kriminalkolumne herunterhackte, wenn sie nicht gerade auf Monster.com nach einem neuen Job suchte oder bei eBay dem roten Samtblazer nachjagte, den Tom Ford 1995 für Gucci entworfen hatte. Sie hatte sich in einem raren Moment beruflicher Unsicherheit bereit erklärt, die Kolumne zu schreiben, und fand es entmutigend, wie rasch das Ding eingeschlagen hatte. Die Bewohner Oregons liebten bluttriefende Geschichten, wie sich herausstellte, je verrückter, desto lieber. Ihre erste Folge hatte von einem ukrainischen Chemiestudenten gehandelt, der die Angewohnheit hatte, seinen Kaugummi in Zitronensäure zu tauchen, damit das Aroma länger vorhielt, und der ums Leben gekommen war, als er ihn eines Tags versehentlich in den Sprengstoff tunkte, den er gerade für seine Experimente benutzte. So etwas konnte man nicht erfinden. Sie bekam immer noch Leserbriefe wegen dieser Sache.

				Es war leichte Arbeit. Die internationalen Geschichten bekam sie über den Nachrichtenticker oder aus dem Internet, und die lokalen grub sie selbst aus. Ein altes Skelett im Flussbett, zum Beispiel.

				Die heutige Schlagzeile: DIE TOTE AUF DEM STRAUSS.

				Sie hatte sie gerade an ihren Redakteur gemailt, als die Blumen kamen.

				Theoretisch sollten die Leute vom Empfang unten Bescheid sagen, wenn sie einen Besucher nach oben schickten. Aber sie taten es nie. Empfangsangestellte hassten Susan grundsätzlich. Sie wusste nicht, warum.

				Susan hörte Derek Rogers einige Schreibtische entfernt missbilligend mit der Zunge schnalzen, bevor sie den Typ vom Blumenladen auch nur sah.

				Es war tatsächlich so still beim Herald – als würde man in einem Museum arbeiten. Vor allem seit den ganzen Eigentümerwechseln und Entlassungen. Die Stadt wurde überflutet, und im Nachrichtenraum war es so still, dass Susan die Spülung der Herrentoilette drüben in der Chefredaktion am andern Ende des Stockwerks hörte. Derek saß ein paar Schreibtische von ihr entfernt, und sie schwor, sie konnte ihn schlucken hören. Etwas war mit der Akustik des Raums, dieses riesige offene Geschoss, der Teppichboden. Meilen von Teppich. Mehr als tausend Chemikalien kamen bei der Herstellung von Teppichboden zum Einsatz. Wenn sie die Schädigung des zentralen Nervensystems durch die Dämpfe und die Strahlung von den vielen Handys auf dem Stockwerk zusammenrechnete, wartete Susan nur auf den Tag, da sie alle anfangen würden, aus den Augen zu bluten.

				Sie richtete sich auf und schwenkte ihren Sessel herum.

				Don, der Typ vom Blumenladen, sah aus, als käme er direkt von einem Alaska-Krabbenfischerboot: schwarze Anglerlatzhose, Gummistiefel und gelbe Regenjacke. Er trug einen dieser Vollbärte, wie ihn sich alle Männer Portlands seit etwa einem Jahr wachsen ließen, und er war ein Hüne, deshalb hätte man ihm den Fischer abgekauft, aber Susan war sich ziemlich sicher, dass er noch nie auf einem Boot gewesen war.

				Seine Stiefel quietschten auf dem Teppich.

				»Da draußen wird es jetzt richtig übel«, sagte er und wischte sich den Regen aus dem geröteten Gesicht. »Keine Lieferungen mehr.«

				»Ihr Laden ist auf der andern Straßenseite«, sagte Susan.

				Er gab ihr den nassen Strauß. Als er die ersten Male gekommen war, war es noch feierlicher zugegangen.

				Susan betrachtete den Strauß. Er war hübsch arrangiert, purpurne Callas und rote Beeren, die ein paar faustgroße Blattknäuel umgaben. »Ist das Wirsing?«, fragte sie.

				»Winterzierkohl«, sagte er und seufzte.

				»Oh.«

				»Im Ernst«, fuhr er fort. »Sagen Sie Ihrem Bewunderer, er soll eine Pause einlegen, bis der Regen aufhört. Der Gouverneur hat den Notstand ausgerufen.« Er sah sich in dem öden, leeren Büro um. »Schauen Sie nicht fern?«

				»Ich lese den Herald«, sagte Susan pointiert. Irgendwer musste es ja tun.

				Er schüttelte den Kopf und ging schweren Schritts in Richtung Aufzug. Ein nasser Fleck blieb auf dem Teppich zurück, wo er gestanden hatte.

				Derek rollte seinen Schreibtischsessel neben Susans. Das Moschusaroma seines Aftershaves war überwältigend. Stetson. Susan kannte keinen Mann in den Zwanzigern außer ihm, der überhaupt Aftershave benutzte. »Leo Reynolds bringt nur Unglück«, sagte er und stieß den Zeigefinger wiederholt in Richtung Blumen.

				Stimmt, dachte sie. Aber ich wette, er benutzt kein Stetson.

				Leo Reynolds schickte Susan seit einem halben Jahr jede Woche einen Blumenstrauß in die Arbeit. Auf der Karte stand immer das Gleiche: Für Susan von Leo. Ein echter Formalist. Der Typ vom Blumenladen sagte, Leo erteile die Aufträge telefonisch. Wahrscheinlich hatte er in jedem Blumenladen der Stadt ein fixes Konto. Leos Familie hatte ihr Geld mit der Einfuhr gewaltiger Mengen von Drogen an die Westküste gemacht, aber Susan musste zugeben, dass ihr die Aufmerksamkeit gefiel.

				»Du schickst mir nie Blumen«, sagte sie zu Derek.

				»Er ist reich«, erwiderte Derek. Er senkte die Stimme und sah zu den rund zwanzig Leuten, die noch im Büro waren, und die alle Telefonkopfhörer trugen und ausdruckslos in ihre Monitore starrten. »Ich verdiene zweiunddreißigtausend Dollar im Jahr«, sagte er.

				»Oh«, erwiderte Susan.

				»Oh?«

				»Einfach nur ›oh‹.«

				Derek sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie viel verdienst du?«

				Susan verdiente zweiundvierzigtausend. Und der Vorschuss für ihr demnächst erscheinendes Buch über verrückte Todesarten betrug hunderttausend. Sie zuckte mit den Achseln. Was hatte sie davon, wenn er sich schlecht fühlte? »Etwa das Gleiche«, sagte sie.

				»Was macht das Gretchen-Lowell-Buch?«, fragte er. Susan stellte es die Haare auf. Er wusste, dass sie das Projekt aufgegeben hatte. Er wollte nur fies sein.

				»Ich trage mich mit einer neuen Idee.«

				»Worum geht es?«

				»Verbrechensbekämpfung in Portland, Oregon.«

				»Wahre Verbrechen, also?«

				Susan fühlte einen Anflug von Verlegenheit. »Mehr wie eine Detektivgeschichte.«

				Er blinzelte sie an. Er hatte Football gespielt im College. All diese Erschütterungen summierten sich.

				»Also Belletristik?«

				»Kreative Sachliteratur.«

				Er sah sie aus schmalen Augen an. »Wer sind die Hauptfiguren?«

				Susan lächelte. »Eine beherzte junge Journalistin mit einem Minderwertigkeitskomplex und ein genesender tablettensüchtiger Cop mit einem dunklen Geheimnis, die zusammen Verbrechen aufklären.«

				»Du schreibst ein Buch über dich und Archie Sheridan?«

				»Mein Agent sagt, das lässt sich sehr gut vermarkten.«

				Derek legte die Hand vor den Mund und lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Was bist du dann?« Er kicherte noch ein wenig, in Vorfreude auf das, was er gleich sagen wollte. »Dr. Watson?«

				Susan sah ihn böse an.

				Er ließ die Hand sinken und räusperte sich. »Im Ernst. Was, wenn nichts Aufregendes passiert?«

				Susan griff sich an die erbsengroße Narbe auf ihrer Wange, wo sie ein verrückter, maskierter Mörder mit einer Piercing-Nadel gestochen hatte. Wenn sie kein Make-up auflegte, sah es aus wie ein riesiger Pickel.

				»Irgendetwas Aufregendes passiert immer.«

				Und als hätte sie es willentlich herbeigeführt, läutete in diesem Moment ihr Telefon.

			

		

	
		
			
				

				5

				Stephanie Towner war ermordet worden. Das war die einzige Tatsache, die Archie aus Lorenzo Robbins’ Anruf heraushören konnte. Es war nicht einmal eine Tatsache, sondern eine Mutmaßung. Aber Robbins liebte es dramatisch. Einmal hatte er verkündet, ein achtjähriger Junge sei von seiner zehnjährigen Schwester getötet worden. Als ihm die allgemeine Aufmerksamkeit sicher war, erklärte er, die Schwester habe unwissentlich einen Parasiten weitergegeben, der sich bis zum Gehirn des Jungen ausbreitete und ihn tötete. Als Robbins die Neuigkeit über Stephanie Towner berichtete, versäumte es Archie deshalb nicht, nachzuhaken.

				»Definieren Sie ermordet«, sagte er und hielt das Handy mit der Schulter am Ohr fest. Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, ging hinein, warf die Tagespost auf einen Stapel ungeöffneter Kuverts und zog seine Jacke aus. Er hatte die Lichter brennen lassen. Das tat er jetzt immer. Er hatte es gegenüber Rosenberg nicht erwähnt.

				Im Telefon war Lärm zu hören: Stimmen, Möbel, die verschoben wurden. »Ich habe jetzt keine Zeit zu reden«, sagte Robbins. »Kommen Sie einfach so schnell es geht hierher.«

				Archies Fenster gingen nach Norden hinaus, zu den Industriegebieten Portlands, wo mit Getreide aus dem Mittleren Westen beladene Schiffe nach Asien ablegten, um mit Toyotas beladen wiederzukommen. Der Hafen war noch nicht überflutet. Immerhin etwas.

				Weiter nördlich war der Columbia River, und auf seinem anderen Ufer Vancouver, Washington, wo seine Familie lebte. »The Couve«, wie es genannt wurde, hatte nur ein Drittel der Größe Portlands und wirkte noch viel kleiner. Viele Bewohner Portlands waren nie dort gewesen, außer wenn sie auf dem Weg hinauf nach Seattle durchfuhren oder als Begleiter bei einem Schulausflug zum historischen Fort Vancouver. Von Archies Wohnung zu Debbies Haus waren es zwanzig Minuten Fahrzeit, aber es fühlte sich an wie ein anderes Land.

				Seine Kinder mochten Debbies neuen Freund. Er arbeitete in der Windkraftindustrie. Er hatte die Kinder zur Kompostverwertung angehalten. Wahrscheinlich recycelte er seine gebrauchten Wattestäbchen.

				Archie wählte Henrys Nummer.

				Es läutete einmal.

				»Ja?«, sagte Henry. In seiner Stimme lag immer eine Spur Panik, wenn Archie anrief, als könnte es sich nur um eine schlechte Nachricht handeln.

				»Robbins glaubt, dass Stephanie Towner ermordet wurde«, sagte Archie.

				»Die junge Frau auf dem Strauß? Sie ist ertrunken. Sie haben die Spur gefunden, wo sie in den Fluss gerutscht ist. Ein glasklarer Fall.«

				»Bis auf die Sache mit dem Strauß«, sagte Archie.

				»Wir treffen uns bei Robbins.«

				Archie zog seinen Pullover aus. Er roch nach nassem Hund. So ist das, wenn Wolle nass wird. Sie stinkt. Manche Leute fanden, es roch nach ertrunkenem Schaf, andere dachten an Bauernhof, Urin, Schimmel. Archie mochte den Geruch. Er erinnerte ihn an seine Kindheit, damals hatte Oregon im Winter so gerochen – ein einziger großer, nasser Hund. Jetzt, mit dem Aufkommen von Polarfleece, hatte sich alles verändert.

				Er hatte ein Button-down-Hemd unter dem Pullover an. Er hatte es vor zehn Stunden angezogen, und es roch nicht so angenehm wie die nasse Wolle. Er knöpfte es auf und warf es in den Wäschekorb, den ihm Debbie gekauft hatte, als er ausgezogen war. Dann holte er ein neues Hemd aus der Schublade und zog es an. Er betrachtete sich nicht mehr im Spiegel. Seine Narben gehörten inzwischen genauso zu ihm wie seine Augenfarbe. Die herzförmige Narbe, die Gretchen Lowell vor fast drei Jahren auf seiner Brust hinterlassen hatte, diente nur als Erinnerung an sein Versagen. Wenn er sie nicht ansah, konnte er so tun, als wäre sie nicht da. Er konnte es vermeiden, an Gretchen zu denken. Nur so konnte er funktionieren.

				Er knöpfte das Hemd zu, so schnell es ging, und zog den Pullover wieder an. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, aber es gab nichts im Kühlschrank, was er mitnehmen konnte, und er hatte keine Zeit, sich etwas zu machen.

				Der Regen klatschte ans Fenster und ließ kleine Bäche von Möwenkot wie weiße Fäden am Glas hinablaufen.

				Archie zog die Jacke wieder an. Er ließ das Licht brennen, als er hinausging.
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				Das Leichenschauhaus von Multnomah County befand sich in der Innenstadt, direkt auf der andern Seite des Willamettes von Archies Wohnung aus gesehen. Portland hatte eine hübsche Innenstadt, mit renovierten Ladenfronten aus Ziegel und Sandstein, jeder Menge Kunst im öffentlichen Raum und Fahrradständern und Cafés an jeder Ecke. Im Sommer hängte man Blumenkörbe an die Laternenpfähle, und im Winter wurden weiße Lichterketten zwischen den Bäumen gespannt.

				Der größte Teil der Innenstadt westlich des Flusses war nach einem Gittermuster angeordnet, durchnummerierte Avenuen parallel zum Fluss und alphabetisch gekennzeichnete Straßen im rechten Winkel dazu. Die Blocks waren kurz – Dollhouse Blocks wurden sie genannt –, damit die Stadtgründer viele Eckgrundstücke verkaufen konnten. Das Leichenschauhaus lag an der Fourth Avenue, ein gutes Stück über der Hochwasserzone.

				Doch wie es bei Leichenschauhäusern gern der Fall ist, befand es sich im Keller.

				Es war überflutet.

				Archie wusste es im selben Moment, in dem er eintraf. Der Flur im Erdgeschoss war bereits voll mit Ausrüstung und Bahren, Kisten und Computern. Zwei Angestellte des Leichenschauhauses, Pathologieassistenten, schleppten keuchend und mit roten Gesichtern ein schweres Gerät aus Stahl, das aussah, als hätten sie es aus einer Metzgerei entwendet. Eine Knochensäge lag neben einem Trinkbrunnen. Eine Organwaage stand vor dem Aufzug. Überall im Flur waren nasse Fußabdrücke.

				»Wo ist Robbins?«, fragte Archie die Pathologieassistenten, als sie sich an ihm vorbeiquetschten.

				»Unten«, sagte einer von ihnen. »Folgen Sie dem Geschrei. Und nehmen Sie die Treppe, der Aufzug hat einen Kurzschluss.«

				Archie arbeitete sich durch den Hindernisparcours im Flur zur Treppe vor, wo ein Dutzend Leute eine Kette bildeten, um Dinge aus dem Keller nach oben zu befördern. Archie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was wohl in den Plastikdosen herumschwappte, die am Ende der Kette gestapelt wurden. Mittagessen? Oder Mägen?

				»Kommen Sie runter!«, brüllte Robbins ihm von unten zu.

				Archie zückte seinen Ausweis und drückte sich an den Leuten auf der Treppe vorbei. Robbins stand am Fuß der Treppe in dreißig Zentimeter Wasser.

				»Ist das zu fassen?«, sagte er.

				Die normale Beleuchtung musste ausgefallen sein, denn an der Decke flackerten die Notlichter und tauchten alles in ein Science-Fiction-Grün. Aus verschiedenen Richtungen ertönten Alarmsirenen. Robbins war zivil gekleidet, ohne Labormantel, sein Hemd stand bis zur Mitte der Brust offen. Er hatte Schweißflecke unter den Achselhöhlen. Seine Hosenbeine steckten in den hohen schwarzen Gummistiefeln, mit denen ihn Archie schon an Tatorten gesehen hatte. Seine Rasta-Locken, die er normalerweise mit einem Gummiband am Hinterkopf zusammengebunden trug, fielen lose auf die Schultern. Das Licht ließ ihn aussehen, als würde er vibrieren.

				»Wo sind die Leichen?«, fragte Archie.

				»Ich habe überlegt, sie oben im Gang zu stapeln«, sagte Robbins und wischte sich mit einer Latex-Hand über die dunkle Stirn, »aber dann ist mir eingefallen, was sie uns beim Medizinstudium über Verwesung erzählt haben. Wir müssen sie gekühlt halten. Sonst fangen sie übel zu stinken an. Das Emanuel Hospital und die Uniklinik haben angeboten, sie zu nehmen. Wir überlegen noch, wie wir sie am besten transportieren. Sind Sie mit dem Wagen da?«

				Archie dachte an sein ziviles Dienstfahrzeug und fragte sich, ob er eine Leiche auf dem Rücksitz verstauen könnte. »Darf ich dann die Notfallspur benutzen?«

				Robbins grinste affektiert. Dann ging sein Blick rasch zu Archies Füßen, und er schaltete wieder auf dienstlich um. »Sie haben Stiefel an, das ist gut. Berühren Sie das Wasser nicht.« Er marschierte los und bedeutete Archie, ihm zu folgen. »Kommen Sie.« Das Wasser machte ein hämmerndes Geräusch, als Robbins hindurchpflügte.

				Ein junger Mann im Labormantel trug eine Aluminiumbratpfanne mit einem Menschenschädel darin vorbei. Der Schädel war altersfleckig, fast die Farbe von Tee.

				Robbins nahm ihm die Pfanne ab. »Das nehme ich«, sagte er. »Holen Sie die Computer und Zubehör. Biogefährliche Substanzen. Und vergessen Sie auf keinen Fall den Fernseher aus meinem Büro.« Er beugte sich zu Archie. »Flachbildschirm«, erklärte er.

				Sie hörten ein Planschen, und als sie sich umdrehten, sahen sie Susan Ward am Fuß der Treppe auftauchen. Sie trug in den Farben des Regenbogens gestreifte Gummistiefel, Jeans und eine knielange gelbe Regenjacke, die offen stand und den Blick auf ein blaues T-Shirt mit der Aufschrift SPART WASSER, DUSCHT GEMEINSAM freigab. Sie trat in das Wasser wie ein Kind in eine Pfütze und grinste die beiden Männer an. Ihr Lippenstift leuchtete im selben Beerenrot wie ihr Haar. »Mann«, sagte sie. »Cool.«

				Robbins legte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Leute, das ist immer noch ein Sicherheitsbereich hier«, brüllte er die Treppe hinauf. Er sah Archie müde an. »Haben Sie ihr erzählt, dass Stephanie Towner ermordet wurde?«

				»Stephanie Towner wurde ermordet?«, fragte Susan und watete im Wasser auf sie zu. Ihr Gesicht leuchtete rosafarben unter den Sommersprossen.

				Archie hatte ihr gar nichts erzählt. Sie hatte nur so eine Art, immer im richtigen Moment aufzutauchen. Manchmal fragte sich Archie, ob sie überhaupt je in die Redaktion des Herald ging.

				Robbins sah Archie an; er hielt weiter die Pfanne mit dem Schädel in den Händen und wartete auf eine Antwort.

				Archie zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihr nichts erzählt«, sagte er.

				»Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass das Leichenschauhaus unter Wasser steht«, sagte Susan. Sie beugte sich nahe zu Archie und flüsterte: »Ich habe einen Tipp von jemandem im Emanuel bekommen, den ich kenne.«

				Dann schien ihr etwas einzufallen, und sie schaute auf das Wasser hinunter, in dem sie alle standen. »Können wir hier einen Stromschlag kriegen?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				»Stromschläge sind der zweithäufigste Grund für Todesfälle bei Überschwemmungen«, sagte Susan.

				»Wir bekommen keinen Stromschlag«, beteuerte Robbins. »Der Strom ist ausgefallen. Die Notbeleuchtung läuft über Batterien.«

				Archie fragte sich, warum man so viele Alarmsirenen hörte, wenn es keinen Strom gab.

				Robbins schien seine Gedanken zu lesen. »Der Alarm kommt von sehr teurer Ausrüstung, die es nicht mag, wenn man sie vom Netz nimmt.«

				Susan öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber dann sah Archie ihren Blick zu der Aluminiumpfanne wandern. Sie stutzte. »Ist das ein Schädel?«

				»Eine Frau, die ihren Hund spazieren geführt hat, hat ihn im West Delta Park gefunden«, sagte Robbins.

				»Ah!«, rief Susan und erinnerte sich. »Ich habe über ihn geschrieben.« Sie ging in die Knie, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit dem Schädel war. »Ich habe über dich geschrieben«, sagte sie.

				Archie hatte diese Kolumne gelesen. Nein, fiel ihm ein, Henry hatte sie ihm vorgelesen. Susan hatte irgendeine Theorie entwickelt, wonach das Skelett im Hundepark etwas mit der Überschwemmung von Vanport zu tun hatte. Henry hatte sich darüber geärgert.

				Aber deshalb waren sie nicht hier.

				»Reden wir über Stephanie Towner«, sagte Archie.

				Robbins stieß den Kopf in Richtung Susan. »Ist es okay für Sie, wenn sie zuhört?«

				Susan hatte hier nichts verloren – falls es tatsächlich um eine Mordermittlung ging, und dessen war sich Archie nicht so sicher. Wenn Robbins nur eine Schau abziehen wollte, welche Rolle spielte es dann? »Das Ganze ist inoffiziell, bis ich etwas anderes sage, okay?«, erklärte Archie.

				Susans Kinn ging eifrig auf und nieder.

				»Sie vertrauen ihr?«, fragte Robbins ungläubig.

				»Ja«, sagte Archie. Er war selbst überrascht, wie leicht es ihm über die Lippen kam.

				Susan strahlte. Das Piepen der Alarmanlagen ringsum setzte sich fort. Ein leichter Verwesungsgeruch hing in der Luft. Archie fragte sich freudlos, ob er vom Wasser kam.

				Robbins seufzte und schüttelte den Kopf. »Hier entlang.« Er führte sie durch den grünlich schimmernden Flur, an einem Büro vorbei, wo zwei Angestellte einen Flachbildfernseher bargen, in einen Autopsieraum.

				Das Wasser war tiefer hier drin, es reichte bis auf wenige Zentimeter an den Rand von Archies Stiefel. Es blubberte und gurgelte an vier verschiedenen Punkten in der Mitte des Raums.

				»Das Wasser drückt durch die Abflüsse im Boden herauf«, erklärte Robbins.

				Archie hatte gesehen, was in diesen Abflüssen landete. Er konnte sich nur vorstellen, was möglicherweise wieder nach oben kam. »Zusammen mit was?«

				»Mit ganzen Heerscharen von biogefährlichen Substanzen«, erwiderte Robbins. »Ich sagte ja, Sie sollen nicht mit dem Wasser in Berührung kommen.« Er streckte Susan erneut den Schädel entgegen. »Hier, halten Sie das mal.«

				Susan nahm die Pfanne. »Wo ist der Rest von ihm?«, fragte sie.

				»Verteilt«, sagte Robbins.

				Susan hob den Schädel, sodass sie ihm in die Augenhöhlen schauen konnte. »Ich denke, ich werde ihn Ralph nennen«, sagte sie.

				»Schön, dass Sie einen neuen Freund gefunden haben«, sagte Archie, »aber könnten wir wieder auf Stephanie Towner zurückkommen?«

				Robbins änderte seine Haltung, er richtete sich auf, als sei er im Begriff, einen Vortrag zu halten. »Was wissen Sie über Ertrinken?«, fragte er. Jetzt geht’s los, dachte Archie. Das Wasser gurgelte weiter aus dem Boden.

				»Wir hören«, sagte er.

				Robbins verschränkte die Arme und lehnte sich an die Kühlanlage des Leichenschauhauses. »Sechs Phasen. Phase eins ist Angst. Die meisten Leute schlagen nicht um sich oder schreien. Sie konzentrieren sich darauf, zu atmen. In Phase zwei gehen sie unter. Sie kriegen Wasser in die Lunge, würgen daran, was sie noch mehr Wasser einatmen lässt, worauf ihr Kehlkopf oder ihre Stimmbänder dichtmachen und die Luftröhre verschließen. Das nennt man Laryngospasmus. Es geschieht unfreiwillig. Sie sind jetzt unter Wasser. Phase drei. Sie sind bewusstlos, und ihr Atem steht still. – Phase vier«, fuhr er fort. »Hallo, hypoxische Konvulsionen. Zucken. Sie laufen blau an.«

				Robbins wandte sich an Susan. »Kommen Sie mit?«

				»Blau«, sagte sie. »Verstanden.« Sie warf Archie einen amüsierten Blick zu. »Das werde ich alles gut gebrauchen können, wenn ich das nächste Mal schwimmen gehe.«

				Sie genoss es eindeutig, Robbins in die Parade zu fahren. »Weiter«, sagte Archie zu dem Gerichtsmediziner.

				»Phase fünf. Mein alter Freund, der klinische Tod. Herzinfarkt. Atmung und Blutzirkulation stoppen.«

				»Was ist dann Phase sechs?«, fragte Susan trocken. »Der Himmel?«

				Das läuft alles auf irgendetwas hinaus, sagte sich Archie. Es muss auf irgendetwas hinauslaufen.

				Robbins schwenkte den Latex-Zeigefinger. »Aha. Das ist der Punkt, wo es interessant wird. Phase sechs ist der biologische Tod.«

				»Was ist der Unterschied zwischen klinischem und biologischem Tod?«, fragte Susan.

				»Etwa vier Minuten«, sagte Robbins. »So lange hat man Zeit, mit Wiederbelebung und Defibrillation zu beginnen, ehe das Gehirn zu Brei wird und es kein Zurück mehr gibt.«

				Er betätigte eine Kurbel an der Kühlanlage, an der er gelehnt hatte, und ließ Stephanie Towners Leiche auf einer Lade herausfahren.

				Wie bei Leichen üblich, sah sie besser aus als am Morgen im Park. Ihr Haar war nass und nach hinten gekämmt, das Gesicht von Schlamm und Unrat gesäubert. Doch sie war immer noch ein verstörender Anblick. Gesicht, Hals und obere Brust waren voll der verräterischen bläulichen Flecken. Sie sah aus, als wäre sie schwer geschlagen worden. Aber Aussehen kann täuschen. Leichen treiben mit dem Gesicht nach unten, und der Kopf liegt dabei tiefer als der Rest des Körpers. Was wie blaue Flecken aussah, waren wahrscheinlich nur die Stellen, wo sich ihr Blut gesammelt hatte, nachdem das Herz nicht mehr schlug. Eine schwache Spur rosa Schaum umgab ihre Nasenlöcher. Ein brutaler, Y-förmiger Einschnitt, mit einer Art Tackerklammern verschlossen, zeigte an, wo Robbins ihre Brust für die Autopsie geöffnet hatte.

				Archie sah nach, wie es Susan ging. Sie starrte auf die Oberschenkel der Leiche. Die Haut war picklig. Gänsehaut hatte Archie es Gerichtsmediziner schon nennen hören. Gut so. Hauptsache, sie war nicht auf das Gesicht fixiert. Solange man nicht in das Gesicht sah, konnte man sich einreden, dass man keinen Menschen vor sich hatte.

				Archie wusste, sie gab sich Mühe, stark zu wirken. Aber das Klappern des Schädels in ihren Händen erzählte eine andere Geschichte.

				»Die Sache ist folgende«, fuhr Robbins fort. »Sobald sie bewusstlos sind, entkrampft sich bei den meisten Menschen der Kehlkopf wieder, und ihre Lungen füllen sich mit Wasser. Bei unserem Opfer aber – kein Wasser im Magen. Keine Blutergüsse im Mittelohr. Kein Wasser in den Lungen. Das kann vorkommen. Manchmal bleibt es beim Verschluss. Ertrinken ist vertrackt, was die genaue Todesursache angeht. Aber es hat mir zu denken gegeben, und ich habe sie mir sehr genau angesehen. Und das hier gefunden.«

				Er zeigte auf die Frau wie ein Kellner, der einen fangfrischen Fisch präsentiert. Dann bog er vorsichtig ihre Finger auf, um die Handfläche freizulegen. Ihre Fingerkuppen waren weiß und schrumpelig, als wäre sie zu lange in der Badewanne gelegen. 

				Archie und Susan beugten sich von zwei Seiten über die Lade, und ihre Köpfe stießen fast zusammen. Robbins zeigte auf einen winzigen braunen Fleck etwa in der Mitte der Handfläche. Es sah aus, als hätte sie jemand mit der Spitze eines braunen Filzstifts markiert.

				Das war Robbins großes Indiz? »Was ist das?«, fragte Archie.

				»Eine Sommersprosse?«, riet Susan.

				»Es ist ein Einstich«, sagte Robbins.

				Susan schien nicht überzeugt zu sein. »Es sieht aus wie eine Sommersprosse.«

				Archie musste zugeben, dass es tatsächlich wie eine Sommersprosse aussah. Oder wie tausend andere Dinge. »Sie war eine Weile im Wasser und wurde herumgeschleudert«, sagte Archie. Tatsächlich war die Leiche voller Kratzer und Abschürfungen von Begegnungen mit was immer auf ihrem Weg flussabwärts. Und dann hatten sich auch noch Fische an ihr gütlich getan.

				Archie blickte nach unten. Das Wasser hatte fast seine Stiefelränder erreicht. Eine verschlossene Plastikdose trieb schaukelnd vorbei.

				»Es war nichts unter ihren Fingernägeln, als sie gebracht wurde«, sagte Robbins. »Keine Verletzungen ihrer Fingerspitzen. Sie hätte nach etwas gegriffen. Wenn sie dieses Ufer hinuntergerutscht wäre, hätte sie irgendwo versucht, sich festzuhalten. Auf ihrem Handrücken sind Kratzer, aber nicht in ihrer Handfläche.«

				Archie tat sich immer noch schwer, zu verstehen, worauf das alles hinauslief. »Sie glauben, sie war schon tot, als sie im Wasser landete? Dass jemand sie in den Fluss gerollt hat?« Aber er hatte rosafarbenen Schaum um ihren Mund und ihre Nase gesehen, sowohl im Park als auch hier in der Leichenhalle, ein üblicher Hinweis auf Ertrinken. »Was ist mit der Schaumbildung?«, fragte er.

				Robbins nickte. »Schaum ist ein Zeichen dafür, dass ein Mensch noch gelebt hat, als er ins Wasser ging, sicher. Aber er kann ebenso durch einen Herzinfarkt ausgelöst worden sein, bevor jemand ins Wasser fiel.« Er beugte sich über den Kopf der Leiche und zog behutsam ein Augenlid zurück; ein starres, blutunterlaufenes Auge wurde sichtbar, das Weiße darin war mit winzigen roten Flecken gesprenkelt. »Punktförmige Blutungen«, sagte er. »Selten bei Ertrinken. Aber häufig bei anderen Erstickungstoden. Atemlähmung, zum Beispiel. Das würde zu einem Herzinfarkt führen.«

				»Phase fünf«, sagte Susan. »Des Ertrinkens.«

				»Die Reihenfolge ist wichtig«, sagte Robbins.

				»Einstich«, sagte Archie. »Herzanfall. Fluss.«

				Robbins nickte langsam.

				»Etwas oder jemand hat sie gestochen«, sagte Archie. Er wusste, worauf Robbins hinauswollte. »Sie glauben, sie wurde vergiftet? Wegen eines Punkts in ihrer Handfläche?«

				»Wegen denen hier.« Er zog zwei ausgedruckte Digitalfotos aus seiner Hosentasche und legte sie auf Stephanie Towners pickligen Oberschenkel. »Das sind Autopsiefotos von Megan Parr und Zak Korber.«

				Die anderen beiden Menschen, die in Portland in dieser Woche ertrunken waren. Sie waren jeweils fortgespült worden. Keine Zeugen.

				Beide Fotografien zeigten eine Hand, mit der Handfläche nach oben; ein gelber Pfeil zeigte auf einen kleinen braunen Punkt. Er sah aus wie eine Sommersprosse.

				»Es ist dasselbe Mal«, sagte Archie.

				»Ich habe es beim ersten Mal übersehen«, sagte Robbins.

				»Was geht hier vor?«, fragte Susan.

				Irgendwer vergiftete Leute und stieß sie in den Fluss.

				Archie sah sie an. »Sie sind inoffiziell hier«, erinnerte er sie. »Vergessen Sie das nicht.«

				Sie nickte, und der Schädel machte ein blechernes Geräusch, als er gegen den Rand der Aluminiumpfanne rutschte.

				Archie wandte sich wieder Robbins zu. »Toxikologische Tests?«

				»Mein Leichenschauhaus steht unter Wasser«, erinnerte ihn Robbins. »Aber ich gebe sie sofort in Auftrag.«

				An der Treppe entstand Unruhe, und kurz darauf erschien ein Trupp Feuerwehrleute.

				»Na endlich«, sagte Robbins und marschierte los, um den Männern Anweisungen zuzubrüllen.

				Archie widmete sich wieder den Fotos.

				Die Flecken waren alle an den Händen. Es war eine merkwürdige Stelle für eine Injektion. Hatten sie die Hände gehoben, um sich zu schützen? Dann kam ihm ein anderes Szenario in den Sinn. Sie hatten es in der Hand gehalten. Das würde die Sache mit der Handfläche erklären. Sie hatten etwas gehalten, das sie gestochen hatte. Etwas, das präpariert gewesen war? Etwas, das sie aufgehoben hatten?

				Archie konnte die Leute nicht vom Fluss fernhalten. Nicht jetzt, da die halbe Bevölkerung da unten Sandsäcke füllte, um die Innenstadt zu retten.

				Die Alarmsirenen hörten alle auf. Alle gleichzeitig, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Archie hatte sich fast an den Lärm gewöhnt.

				Wie spät war es?

				Archie spürte plötzlich eine innere Unruhe.

				Wo blieb Henry? Er hätte längst hier sein müssen.

				Archie tippte seine Kurzwahl ein. Es läutete und läutete.

				Aber Henry meldete sich nicht.
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				Es gab fünfzehnhundert Freiwillige im Tom McCall Waterfront Park, die im Regen Sandsäcke füllten und stapelten. Es gab außerdem einige Hundert städtische Angestellte, mehrere Dutzend Nationalgardisten sowie grob geschätzt ein paar Tausend Leute, die nur im Weg standen. Das Ziel bestand darin, einen ein Meter zwanzig hohen und anderthalb Kilometer langen temporären Wall zu errichten, der verhindern sollte, dass die Innenstadt überflutet wurde. Dazu kamen eine Menge Sperrholz, Balken, Plastik und Autobahnbarrieren aus Beton zum Einsatz. Susan hatte keine Ahnung, wie es halten sollte.

				Aber dem Wasserstand nach hatten sie nicht mehr viel Zeit.

				Helle Bauscheinwerfer verstärkten den gelben Schein der altmodischen Straßenlaternen, die den betonierten Uferweg des Parks säumten. Ihr Licht leuchtete den Regen aus, der als ödes Nieseln vom Himmel fiel.

				Ein Hubschrauber der Küstenwache knüppelte vorüber.

				Archie war zu Fuß unterwegs. Das Leichenschauhaus lag sechs kurze Blocks entfernt, und in den Straßen herrschte Chaos. Susan hatte nicht einmal gefragt, ob sie mitkommen durfte. Sie war einfach hinter ihm hergelaufen. Sie zog den Reißverschluss ihrer Regenjacke zu und vergrub die Hände in den Taschen, wo sie Münzen, Kaugummis und Fusseln fand.

				Die Stationen zum Füllen der Sandsäcke befanden sich gleichmäßig verteilt über die gesamte Länge des Parks, wo er an den Willamette grenzte. Auf der anderen Seite des Parks, nur etwa hundert Meter vom Fluss entfernt, erhob sich die Skyline von Portlands City in die Wolkendecke.

				»Da ist Claire«, sagte Archie.

				Detective Claire Masland, ohnehin von winziger Statur, wirkte noch kleiner in ihrer knielangen Regenjacke, deren Kapuze sie über das kurze dunkle Haar gezogen hatte. Susan wusste nicht, wie Archie sie erkannt hatte. Aber wenn man zehn Jahre lang zusammen in einer Task Force auf der Jagd nach einem Serienmörder gearbeitet hat, erkannte man sich wahrscheinlich an der Silhouette. Henry und Claire waren seit nicht ganz einem Jahr ein Paar. Aber zusammengearbeitet hatten die beiden und Archie seit einer Ewigkeit.

				»Ich habe seinen Wagen gefunden«, sagte Claire.

				Henry war noch immer nicht ans Telefon gegangen. Jetzt sah es so aus, als sei er die ganze Zeit am Fluss gewesen.

				»Etwas ist ihm zugestoßen«, sagte Claire. Nur ein leichtes Zittern in den Mundwinkeln verriet, dass Henry mehr als ein Kollege für sie war.

				Susan wandte sich von den beiden ab und dem Fluss zu. Es waren zu viele Leute am Wasser, alle in Bewegung, alle mit durchnässten Hüten oder Kapuzen auf dem Kopf. Henry konnte da sein, und sie würden ihn trotzdem nicht sehen. Vielleicht war er in das Dammprojekt geraten und hatte beschlossen, weiterzuarbeiten. Er konnte in diesem Moment zehn Meter von ihnen entfernt Sandsäcke füllen.

				Aber Susan wusste, das stimmte nicht. Henry würde beinahe alles für Archie tun. Wenn er gesagt hatte, er würde ins Leichenschauhaus kommen, dann wäre er auch hingefahren. Dass Henry einfach nicht auftauchte, war ausgeschlossen.

				Die von Regenperlen bedeckte Plastikplane auf der Staumauer schlug im Wind, wo sie nicht gesichert war. Die Leute, die an ihr arbeiteten, befanden sich unmittelbar am Flussufer. Normalerweise ging es von der Promenade sieben, acht Meter tief zum Fluss hinunter, aber jetzt waren es vielleicht noch dreißig Zentimeter. Ein falscher Schritt, und man war im Wasser, in der Strömung. Phase eins, hatte Robbins gesagt. Die Leute riefen nicht um Hilfe, sie fuchtelten nicht mit den Armen und schrien nicht.

				Susan schüttelte den Gedanken ab.

				Henry war groß, eigensinnig und stark. Er würde nicht ertrinken. Es sei denn, er war vergiftet worden.

				Stephanie Towner. Megan Parr. Zak Korber. Sie alle waren in der Nähe des Flusses ermordet worden. 

				Eine Sandsackbrigade, Männer und Frauen in nassen Jacken, das Haar an den Kopf geklatscht, reichten Sandsäcke zum Wall weiter. Sie sprachen leise und ernst, wie es Menschen unter Zeitdruck tun, die keine Minute zu vergeuden haben. So viele Menschen waren gekommen, um zu helfen, es machte Susan stolz auf ihre Stadt.

				Wenn dort unten ein Mörder frei herumlief, wenn auch nur die Möglichkeit bestand, sollte man diese Leute dann nicht warnen?

				Sie ließ den Blick schweifen. Die Regenjacken glänzten im Scheinwerferlicht. Nationalgardisten in schwarzen, schlappen Regenhüten. Die Alten und die Jungen. Und in diesem Moment fiel ihr der Penner ins Auge. Es gab immer Penner im Waterfront Park. Sie saßen am Nordende auf den Bänken bei der Steel Bridge und schliefen auf dem Grasstreifen vor der Japanese American Plaza.

				Der Mann saß auf einer Parkbank, eingehüllt in ein Stück nasse Plastikfolie, die wie das Material aussah, das für die Flutmauer verwendet wurde. Was Susans Aufmerksamkeit erregte, war das kurze, hellblaue Leuchten eines LCD-Displays. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und kniff die Augen zusammen. Sie war sich nicht sicher. Er war in Plastik verpackt, wie etwas aus einer Kühltruhe. Vielleicht war es nur eine Reflexion gewesen.

				Sie eilte zurück zu Archie und Claire. Claire ließ gerade ihr Handy in die Jackentasche gleiten. »Ich habe es eben wieder bei ihm versucht«, sagte sie. Sie sah Archie aus stahlharten Augen an. »Wir müssen Verstärkung anfordern. Das sieht ihm nicht ähnlich.«

				Susan fasste Archie am Ellenbogen und bedeutete den beiden, ihr zu folgen. Sie führte sie um die Menge herum zu der Parkbank. Dann tat sie, als würde sie etwas in den Abfalleimer zwischen ihnen und der Bank werfen, um ihren Aufenthalt dort zu rechtfertigen.

				»Versuchen Sie Henrys Nummer noch mal«, sagte sie zu Claire.

				Claire schaute verwundert drein, zog aber ihr Handy und tippte mit einem zweifelnden Blick auf Susan eine Taste.

				»Wartet«, sagte Susan.

				Und dann hörten sie es. Das Geräusch eines läutenden Handys, keine zwei Meter entfernt.
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				Der Mann im Plastik redete nicht. Archie hatte ihn an den Schultern gepackt, der Kunststoff war rutschig und knittrig unter seinen Händen. Der Mann sah ihn nur an, seine Nasenflügel zitterten, und die entblößten, rissigen Lippen ließen einige wenige gelbliche Zähne sehen.

				»Woher haben Sie das Telefon?«, fragte Archie noch einmal.

				Nichts.

				Archie hätte ihn am liebsten geschüttelt, die Wahrheit aus ihm herausgewrungen. Archie wusste, wie man jemandem wehtat. Gretchen hatte ihn tausend Arten gelehrt, Menschen wehzutun.

				Das Handy war aus dem Schoß des Mannes gefallen und über den Beton geschlittert, als Archie ihn von seinem Platz gehoben hatte. Claire hatte es rasch aufgehoben und ging jetzt die Anrufliste durch.

				»Zuletzt gab es nur seinen Anruf bei dir, und dann, als wir alle anfingen, es bei ihm zu versuchen«, sagte sie.

				Archie raffte das Plastik so fest zusammen, dass es den Oberkörper des Mannes einschnürte. Seine Oberlippe zuckte, aber er sagte immer noch nichts. Sprach er kein Englisch? Was dann? Sie hatten keine Zeit, einen Übersetzer zu suchen. Archie musste den Mann zu einer Reaktion bewegen.

				»Das Telefon gehört einem Polizisten«, sagte Archie. Der Mann riss die Augen noch weiter auf und verriet damit zwei Dinge. Erstens, er sprach Englisch, und zweitens, er hatte nicht gewusst, dass Henry Polizist war. Der Mann sah über Archies Schulter nach Norden. Er war im Begriff aufzugeben. »Wenn ihm etwas passiert, wird das sehr schmerzhaft für Sie werden.«

				»Mächtiger Willamette«, sagte der Mann mürrisch. »Schöner Freund. Ich lerne. Ich übe. Deinen Namen zu sagen.«

				»Was soll das, verdammt?«, sagte Claire.

				»Das ist in einen der Steine auf der Japanese American Plaza gemeißelt«, sagte Susan. »Am Nordende des Parks, bei der Steel Bridge.«

				»Das Telefon befand sich auf dem heiligen Grund«, sagte der Mann. »Es lag allein da.«

				Archie hörte Susan seinen Namen sagen.

				Er drehte sich um. Susan stand mit herabhängenden Armen da und starrte auf die Menge am Fluss. Die Sandsackbrigade hatte sich aufgelöst und einer dicht gedrängten Gruppe angeschlossen, die sich an die Flutmauer drückte und angestrengt in den Fluss spähte. Die Sandsäcke lagen, wo man sie fallen gelassen hatte, und wurden vom Regen bespritzt. Sie sahen etwa zwanzig Rücken am Fluss, und es wurden mit jedem Moment mehr.

				»Da tut sich irgendwas«, sagte Susan.

				Archie ließ das Plastik los, und der Mann rutschte auf die Bank zurück.

				Leute deuteten jetzt und riefen um Hilfe. Eine Person war im Fluss.

				Archie rannte. Er zog seinen Ausweis und hielt ihn in die Höhe, während er Leute zur Seite stieß.

				»Da ist jemand im Wasser«, rief eine Frau.

				Ein Nationalgardist, der wahrscheinlich gerade die Highschool hinter sich hatte, befand sich im Mittelpunkt der Menge, die fieberhaft den Fluss mit den Augen absuchte. Archie konnte die Nervosität in seinem Gesicht sehen, die Panik in seiner Körperhaltung. Uniformen verleiten die Leute gern zu der irrigen Annahme, ihr Träger wüsste, was zu tun ist. Egal, ob der Junge gerade mal neunzehn war. Er hatte vermutlich schreckliche Angst.

				Davon abgesehen würden sie im Dunkeln nie jemanden entdecken.

				Archie übernahm das Kommando. Er ging zu dem Soldaten. »Ich bin Polizist«, sagte er. »Wie heißen Sie?«

				»Carter, Sir«, sagte der Soldat.

				Archie zeigte auf einen nahen Bauscheinwerfer. »Bringen Sie das Licht hier rüber.«

				Carter nickte und eilte fort, um den Strahler zu holen.

				»Wer hat diese Person gesehen?«, fragte Archie in die Menge.

				Eine Frau in einer Nylonjacke hob die Hand.

				Archie spürte Susan an seiner Schulter. Er fragte sich, wo Claire war, und hoffte, sie hatte den Mann im Plastik in Gewahrsam. Archie wollte nicht, dass er weglief.

				»Ich habe jemanden gesehen«, sagte die Frau. Sie zeigte auf eine Stelle zehn Meter vom Flussufer entfernt. »Dort.« Archie sah nur Schwärze.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Archie. Wie jemand da draußen etwas sehen konnte, war ihm ein Rätsel.

				»Es war ein Mensch, ich weiß, es war ein Mensch.« Ihre Stimme war hoch und dünn vor Hysterie. Was immer sie da draußen gesehen hatte, sie war überzeugt, dass es ein Mensch gewesen war.

				Carter hatte den Scheinwerfer näher zum Flussufer geschoben.

				Archie versuchte, die Geschwindigkeit der Strömung zu kalkulieren. Wenn da draußen ein Mensch war, dann war er oder sie inzwischen wahrscheinlich unter der Burnside Bridge.

				»Schwenken Sie ihn hier rüber«, sagte er.

				In der plötzlichen Stille schien der Regen lauter zu werden. Er prasselte auf die Öl- und Nylonjacken. Er sprang vom Beton hoch. Er lief Archie in den Nacken. Er fiel in den Fluss, immer noch mehr Wasser – es schien, als könne man dem Willamette dabei zuschauen, wie er stieg. Archie kniff die Augen zusammen. Der Fluss wälzte sich nach Norden, ein dunkler, brodelnder Strom.

				Der Willamette war im Januar etwa sieben Grad warm. Bei dieser Wassertemperatur blieben einem vielleicht dreißig Minuten, ehe man bewusstlos wurde. Eine Stunde, wenn man kräftig war und Glück hatte.

				Hatte die Frau wirklich etwas gesehen?

				Und dann rief jemand: »Da!«

				Archie riss den Kopf herum und folgte ihrem Finger, und Carter schwenkte das Licht in die entsprechende Richtung.

				Da war etwas im Wasser. Ein Vogel? Nein, eine Boje? Nein. Ein Mensch. Ein Kind. Großer Gott. Ein Kind.

				Ein Kind, das nach Norden trieb. Schnell.

				Archie rannte an der Flutmauer entlang. Man sollte sich einem im Wasser treibenden Opfer nie ohne irgendeine Form von Schwimmhilfe nähern, ein Seil um den Leib binden, was immer. Ertrinkende reagierten panisch. Sie schlugen um sich, sie nahmen einen mit in die Tiefe. Das Kind lebte. War bei Bewusstsein. Andernfalls wäre es untergegangen. Es war keine Zeit für Schwimmhilfen oder Seile.

				Susan war direkt hinter ihm, in einer anwachsenden Schar von Menschen, die alle deuteten und riefen. Archie hielt nach Claire Ausschau, konnte sie aber nicht sehen. Er zog seine Jacke aus und stopfte Ausweis, Brieftasche und Handy in ihre Taschen. Dann löste er das Pistolenhalfter vom Gürtel und schob es in die Innentasche der Jacke; er zog den Reißverschluss der Tasche zu und gab die Jacke Susan. »Rufen Sie die Notrufnummer«, sagte er. »Und verlieren Sie meine Waffe nicht.«

				Dann sah er nach dem Licht. Gut. Carter hatte Ruhe bewahrt und hielt den Scheinwerfer weiter auf das Kind im Wasser gerichtet.

				Archie kletterte über den Sandsackwall, orientierte sich, wo das Kind war, und sprang in den dunklen, kalten Fluss. Sobald er im Wasser aufschlug, blieb ihm die Luft weg.
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				Susan hatte Archie aus den Augen verloren.

				Sie hatte mit der Notrufzentrale gesprochen, und jetzt fand sie ihn nicht im Wasser. Es war nur eine Minute vergangen. Aber es kam ihr länger vor. Sie wurde sich bewusst, dass sie Archies Jacke an die Brust drückte.

				Menschen, die im Willamette ertranken, sah man normalerweise nie wieder.

				Es gab inzwischen weitere Scheinwerfer. Weitere Nationalgardisten. Die Menge nahm zu, während sie sich auf der Promenade entlangbewegte, alle liefen jetzt in einem leichten Trab und hatten die Augen auf die Stelle im Wasser gerichtet, wo sich die Scheinwerfer trafen. Ein kleiner Kopf tanzte auf und ab. Gummistiefel klatschten auf das Pflaster. Nasse Öljacken quietschten. Pfützen spritzten. Die Flutmauer war an einigen Stellen höher, wo die Bauarbeiten schon weiter vorangeschritten waren, und alle mussten sich anstrengen, darüber zu sehen, ihre Köpfe gingen auf und nieder wie die von Paparazzi.

				Manche Leute hatten tatsächlich schon die Kamera hervorgeholt und machten Videos von dem tanzenden Licht auf dem Wasser. Heutzutage war jeder ein Reporter.

				»Er hat ihn«, rief jemand.

				Susan schnürte es die Kehle zu, als sie Archie in dem Lichtkegel entdeckte.

				Die Menge brach in spontanen Applaus aus.

				»Er muss ihn immer noch herauskriegen«, sagte Carter leise.

				Es stimmte. Sie alle sahen gebannt zu, wie die Gestalt, die Archie war, die Gestalt umkreiste, die das Kind war, zwei Köpfe im Wasser. Susan konnte nicht hinsehen, und gleichzeitig konnte sie nicht wegsehen. Archie war immer noch auf Armeslänge von dem Kind entfernt, das im Wasser zu schrumpfen schien, so sehr, dass es schwerfiel, es in der rauen Strömung im Auge zu behalten.

				»Warum packt er ihn nicht einfach?«, sagte Susan.

				»Er versucht ihn von hinten zu kriegen, unter den Armen«, sagte Carter. Und wie um seine plötzliche Autorität zu erklären, fügte er an: »Ich war die ganzen vier Jahre an der Highschool Rettungsschwimmer.«

				Plötzlich vereinigten sich die beiden Gestalten. Archie hatte ihn. Er hatte den Jungen.

				Es gab neuen Applaus, und ein weiterer Gardist schloss sich Carter und Susan an. »Sie werden langsamer«, sagte der neue Soldat.

				Susan fiel es erst jetzt auf, da er es sagte. Sie bewegten sich nicht mehr annährend so schnell. Das war gut, oder?

				»Er schwimmt gegen die Strömung, Captain«, sagte Carter.

				Das ergab keinen Sinn. Er konnte nicht dagegen ankämpfen, würde es nie zurück zu ihnen, zurück zur Flutmauer schaffen. Und selbst wenn, was dann? Es gab rostige Metallleitern im Beton, die aus dem Wasser führten, aber nur rund alle fünfzig Meter. Wie groß war die Chance, dass er eine erwischte?

				»Was hat er vor?«, fragte der Captain. »Er wird sich nur erschöpfen.«

				Susan wusste, was das bedeutete. Wenn Archies Kraft nachließ, würden sie untergehen. Sie würden ertrinken.

				Sie sah Carter flussaufwärts blicken, dann zurück zu Archie und dem Jungen. »Die Brücke«, sagte er. »Ich kann sie von der Brücke aus kriegen, Captain.«

				Der Captain zögerte.

				»Ich habe die fünfzig Meter bei den Staatsmeisterschaften gewonnen«, sagte Carter. »Ich bin eins achtundachtzig groß. Wenn mich jemand festhält, kann ich sie erreichen. Wir können sie dort herausziehen. Ich schaffe das, Sir.« Er drehte den Kopf in die Richtung Archies und des Jungen, die jetzt fast an Ort und Stelle blieben. »Er verschafft uns die nötige Zeit.«

				Die Steel Bridge, erbaut 1912, war eine der ältesten Portlands. Es war eine Doppel-Hebebrücke, was bedeutete, dass das gesamte Mittelstück des Bauwerks senkrecht nach oben bewegt werden konnte, um Schiffe darunter durchfahren zu lassen. Es war außerdem eine doppelstöckige Brücke, Autos und Stadtbahnen oben, Züge und Fußgänger eine Etage tiefer, und die untere Ebene war normalerweise nur sieben, acht Meter über dem Fluss.

				Aber der Fluss hatte nicht seine normale Höhe, der Fluss war hoch, sehr hoch. So hoch, dass die untere Ebene wahrscheinlich nur einen Meter fünfzig über dem Wasser lag. Sie konnten ihn erreichen.

				»Gehen wir, Soldat.« Carter gab den Scheinwerfer an jemand anderen weiter und folgte dem Captain. Sie liefen, tippten dabei andere Soldaten an die Schulter, bis ein halbes Dutzend von ihnen zur Brücke sprintete. Susan eilte auf dem Gehsteig hinter ihnen her, während sie immer noch Archies Jacke umklammerte, als wäre sie ein Teil von ihm, als könnte sie ihn aus dem Wasser zwingen, wenn sie die Jacke fest genug hielt.

				Der Mittelteil der Brücke war oben. Er war seit dem Morgen oben, als die Stadtverwaltung angeordnet hatte, ihn auf unbestimmte Zeit in dieser Stellung zu belassen, damit er nicht bei einem Kurzschluss in der abgesenkten Position stecken blieb. Von dort war Archie nicht zu erreichen. Wenn er es nicht auf die Seite schaffte, würde er unter der Brücke durchgespült, und es gab keine Möglichkeit mehr, ihn zu erreichen. Nördlich der Steel Bridge wurde der Fluss breiter, und der Park machte Platz für Eigentumswohnungen und Hafenanlagen.

				Susan jagte hinter den Soldaten die Promenade entlang und auf den asphaltierten Fußgängerweg der Brücke. Sie liefen zu der Stelle, wo der Mittelteil der Brücke angehoben worden war, und kletterten über das Absperrgitter. Carter ging am Rand des Gehwegs in die Knie. »Ihr müsst nichts weiter tun, als mich an den Knöcheln festzuhalten, und wenn ich sie habe, zieht ihr uns nach oben«, sagte er zu den andern, als wäre es tatsächlich so einfach.

				Susan spähte nach Archie und dem Jungen, die im Lichtkegel gegen die Strömung kämpften. Sie waren nahe, vielleicht noch zwölf, fünfzehn Meter entfernt. »Sie sind fast da«, sagte sie.

				Carter gab ihr eine Taschenlampe von seinem Gürtel. »Machen Sie die an und halten Sie sie so, dass er uns sehen kann«, sagte er.

				Sie würde sein Licht sein, damit er wusste, wo sie waren, damit er zu ihnen kam.

				Plötzlich ruhig, weil sie eine Aufgabe hatte, band Susan Archies Jacke um ihre Taille, machte die Taschenlampe an und legte sich flach auf die nasse Brücke, damit sie so nahe wie möglich an Carter herankam. Dann hakte sie die Füße in das Sperrgitter, streckte die Lampe über das Ende des Gehwegs hinaus und richtete sie nach Süden. Sie schaltete sie an und aus, in der Hoffnung, Archie auf sich aufmerksam zu machen. Anders als die meisten Brücken Portlands wurde die Steel Bridge nicht von Lichtern geschmückt. Sie war ein altes Mädchen, funktional, praktisch. Nur Straßenlampen an der Fahrbahn des Oberdecks und ein paar Laternen auf der ganzen Strecke der unteren Etage.

				Schau zu mir, sagte sie im Geist zu Archie. Schau zu mir.

				Sie spürte das Gewicht von Archies Waffe in der Jacke wie eine Faust. Der nasse Beton und das Metall waren kalt, aber Susan drückte ihre Wange hinein in dem Versuch, die Lampe noch tiefer zu bekommen. Sie fühlte Tränen auf ihren Wangen brennen oder Regen oder beides.

				»Er kommt hier entlang«, hörte sie jemanden über ihr sagen.

				»Lasst mich hinunter«, sagte Carter.

				Susan hörte, wie sie sich unmittelbar hinter ihr abmühten, ihn an den Beinen festzuhalten, hörte ihr Ächzen, als sie ihn von der Brücke baumeln ließen. Sie konnte den Kopf nicht drehen, konnte nicht sehen, ob Carter tief genug war, um Archie und das Kind überhaupt zu erreichen. Sie konzentrierte sich stattdessen auf ihre Taschenlampe. An, aus, an, aus. Sie hatte eine Aufgabe. Sie würde alles richtig machen. Sie würde diese Sache nicht verpfuschen.

				Die Scheinwerferkegel waren jetzt fast genau unter ihr, und sie konnte Archies nassen Hinterkopf sehen.

				Carter fing an zu brüllen: »Hierher, hierher. Ich kriege Sie. Hier herüber.«

				Es ging schnell. Carter machte einen Ruck. Er ruckte so heftig, dass Susan den Gehweg unter ihrer Brust vibrieren spürte. Die anderen Soldaten mühten sich ab, ihn festzuhalten, und dann waren alle da, zogen, riefen, ächzten. Susan ließ die Lampe in den Fluss fallen, packte irgendwen und zog mit aller Kraft.

				Sie holten Carter herauf – und mit ihm Archie und das Kind. Ein Junge. Ein kleiner Junge. Carter kauerte auf der Brücke, seine Schultern bebten. Archie war neben ihm, durchnässt und sichtbar zitternd. Der Junge, der etwa acht Jahre alt zu sein schien, war nahezu blau angelaufen. Er zitterte nicht. Susan wusste, das war ein schlechtes Zeichen.

				Die Soldaten mussten ihn aus Archies Armen stemmen.

				Zwei der Soldaten fingen an, die nasse Kleidung des Jungen von seinem Körper zu schälen, ein Sweatshirt mit Kapuze, ein langärmliges Hemd, Jeans. Er machte kraftlos mit, die Augen offen, aber ohne Reaktion. Nachdem sie seine nassen Sachen beiseitegeworfen hatten, wickelten sie ihn in ihre eigenen Jacken. Susan kroch auf den Knien zu Archie. Der Captain war neben ihm und mühte sich ab, einen triefnassen Wollpullover über Archies Kopf zu ziehen. Archie versuchte mitzuhelfen, aber seine Finger fummelten nur nutzlos herum. Susan half, den Pullover auszuziehen.

				»Sie haben es geschafft«, sagte sie. »Sie haben ihn gerettet.«

				Sie konnte jetzt Sirenen hören, Rufe. Sie hatte es bisher nicht bemerkt, aber die Menschenmenge war ihnen auf die Brücke gefolgt. Die Leute machten jetzt eine Gasse frei für die Sanitäter, die mit ihren Rolltragen angelaufen kamen. Claire war bei ihnen, sie führte sie an und zeigte ihnen, wohin sie mussten. Irgendwie hatte sie das Sicherheitstor aufbekommen.

				Archie zitterte immer noch heftig. Susan und der Captain knöpften sein Hemd auf und streiften es ihm vom Leib. Archie verschränkte die Arme vor der Brust. Er verbirgt reflexartig seine Narben, dachte Susan, obwohl es ohnehin zu dunkel war, als dass jemand sie sehen könnte. Der Captain zog seine eigene Jacke aus und legte sie um Archies Schultern.

				Susan konnte Archies Zähne klappern hören. Sie band seine durchnässte Jacke von ihrer Taille und legte sie über die Jacke des Captains.

				»Hey«, sagte er. »Sie haben sie nicht verloren.«

				Die Sanitäter waren bei ihnen. Schwarze Regenhosen. Rote Jacken. Schirmmützen. Sie waren zu viert, und sie bewegten sich flink und ruhig.

				Claire übernahm es, ihre Fragen zu beantworten. Was ist passiert? Wie lange waren sie im Wasser? Susan war froh, dass sie mit ihr sprachen. Sie hätte wahrscheinlich nichts herausgebracht, ohne zu weinen.

				Ein Sanitäter nahm Archie die Jacken ab und hüllte ihn in eine Rettungsdecke. Sie sah aus, als wäre sie aus Aluminium, wie etwas, unter dem Astronauten schliefen. Archie versuchte, ihn fortzuscheuchen. »Kümmern Sie sich zuerst um den Jungen«, sagte er. Er wollte sich auf die Beine ziehen, taumelte aber, und der Sanitäter drückte ihn sanft wieder nach unten. Susan legte die Arme um ihn und nahm sein Gewicht auf, während der Sanitäter ihn in eine sitzende Position brachte.

				Der Sanitäter kauerte sich auf die Fersen und sah Archie in die Augen, um sich seiner Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Sie sind unterkühlt«, sagte er. »Wir müssen Sie warm bekommen. Keine plötzlichen Bewegungen. Wenn Sie sich bewegen, schicken Sie das ganze kalte Blut aus Ihren Extremitäten zu Ihrem Herz. Und Sie wollen sicher keinen Herzinfarkt bekommen.«

				Neben ihnen wurde eine der Tragen angehoben, und dann rollte man den Jungen, der ebenfalls in eine Rettungsdecke gehüllt war, durch die schweigende Menge davon.

				»Geht es ihm gut?«, fragte Archie.

				»Er wird wieder«, sagte der Sanitäter.

				Susan und Claire traten beiseite, als zwei Sanitäter Archie vorsichtig auf die verbliebene Trage luden und darauf festschnallten. Susans Vater hatte man genauso auf eine Trage geschnallt aus dem Haus gerollt, als sie vierzehn gewesen war. Er war nicht mehr zurückgekommen.

				Archie schien zu spüren, was sie dachte. »Wir sehen uns in Kürze«, sagte er.

				Sie hob seine Jacke vom Boden auf und legte sie auf seinen Schoß.

				Die Sanitäter hoben die Trage an, und die Beine wurden ausgefahren.

				»Wartet«, sagte Archie. Er hob den Kopf und sah sich um, sein Blick kam auf Susan zu ruhen. »Der Typ, der uns gepackt hat – das war Carter, oder?«

				Susan nickte.

				»Ich möchte mit ihm reden«, sagte Archie.

				Susan blickte umher, entdeckte Carter und winkte ihn heran. »Hey«, sagte Archie und lächelte schwach. »Gut gemacht, Junge.«

				Carter richtete sich auf. »Ja, Sir.«

				Dann setzten sie sich in Bewegung. Die Sanitäter schoben Archie durch die Menge, einer an jedem Ende der Trage. Manche Leute applaudierten, andere machten Bilder. Susan und Claire versuchten, Archie von den Blitzen abzuschirmen. Susan wusste, es war sinnlos. Bis Mitternacht würde sein Bild überall im Internet sein. Sie fragte sich, ob diese Leute ihn erkannten – Archie Sheridan, Held der Polizei, der Mann, der von Gretchen Lowell gefoltert worden war, der Mann, der sie erwischt hatte, zweimal. Wahrscheinlich nicht. Aber irgendwann würde ihn jemand erkennen.

				Sie verließen die Brücke. Susan konnte die Blinklichter der Rettungsfahrzeuge sehen. Sie standen auf der Promenade.

				»Soll ich irgendwen anrufen?«, fragte Claire Archie mit freundlicher Stimme.

				Archie sah sich um und nahm seine Umgebung in sich auf. Susan meinte zu sehen, wie sein Verstand klarer wurde. Er zitterte auch nicht mehr so heftig. »Ist das die Steel Bridge?«, fragte er.

				Claire nickte.

				»Henry«, sagte Archie. »Sucht Henry.«
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				Die beiden Frauen waren allein.

				Die Reporterin des Herald erkannte er. Ihr Bild erschien immer neben ihrer Kolumne. Das Haar hatte eine andere Farbe, aber es war eindeutig Susan Ward. Eine Woche zuvor hätte er sie noch nicht gekannt, aber er hatte ihr Gesicht seither studiert, war mit den Fingerspitzen über die ausgeschnittene Kolumne gefahren, bis die Druckerschwärze verschmiert war.

				Die andere Frau trug eine goldene Dienstmarke um den Hals.

				Er hatte beobachtet, wie sie sich vom Licht ins Dunkel des Platzes bewegten, nachdem der Rettungswagen weggefahren war.

				Das machte ihn neugierig.

				Der Organismus der Menge ordnete sich neu, die Freiwilligen fanden zu ihren Posten entlang der Flutmauer zurück. Alle waren mit etwas anderem beschäftigt – die Polizisten tummelten sich an der Stelle auf der Brücke, wo man den Jungen und den Mann heraufgeholt hatte, die Fernsehsender interessierten sich für die Zeugen des Geschehens, die Nationalgardisten zerstreuten Schaulustige. Niemand bemerkte die beiden Frauen im Dunkeln.

				Außer ihm.

				Die Polizistin hatte eine Taschenlampe. Er beobachtete, bewegte sich nicht. Er konnte Susan Wards Profil im Strahl der Lampe sehen, und sie erinnerte ihn an ein Eichhörnchen auf der Straße, das zu gleichen Teilen aus Konzentration und nackter Angst bestand. Die Polizistin gab ihr etwas, sie fummelte daran herum, und dann erschien ein dünner Lichtstrahl. Ein Penlight. Er musste über die Sinnlosigkeit lächeln.

				»Welcher Stein war es?«, fragte die Polizistin.

				»›Mighty Willamette. Beautiful Friend‹«, sagte Susan Ward. Ihr Haar war ein nasser Helm auf ihrem Kopf. Sie hatte eine Kapuze an ihrer Jacke, aber die war zurückgeschlagen, entweder aus Vergesslichkeit oder weil es ihr egal war. Er spürte beinahe, wie sie fröstelte.

				Er kannte das Zitat.

				Der Platz war auf einen Kopfsteinpflasterweg hin ausgerichtet, der entlang einer schrägen Steinmauer verlief. Aus der Mauer wuchsen eine Reihe sorgfältig arrangierter Steine in der Art eines japanischen Steingartens. In jeden von ihnen war ein Haiku eingemeißelt, es war wie eine Ansammlung von Grabsteinen. Ein Kirschgarten, jetzt schwarz wie ein Albtraum, erstreckte sich entlang des Wegs.

				Die Frauen gingen, und er folgte. Er blieb knapp zwei Meter zurück, schlich entlang des Grases am Rand des Wegs, das Geräusch seiner Schritte verlor sich im Prasseln des Regens.

				Er wurde zu ihnen gezogen.

				»Suchen Sie den Boden ab«, sagte die Polizistin. »In einem Gittermuster, so.« Er beobachtete, wie sie es demonstrierte, wie sie den Lichtkegel ihrer Lampe auf dem Weg auf und ab und dann quer bewegte, und dann über den Steinrand links und das Gras rechts. Keine der Frauen sah ihn. Am Wasser ging es laut zu, und er bewegte sich langsam. Er war an die Dunkelheit gewöhnt. Außerdem waren sie auf den Boden konzentriert, und die Nacht ringsum war voller Schatten.

				»Ich fange dort drüben an«, erklärte die Polizistin. »Wir treffen uns in der Mitte.«

				Er konnte sein Glück nicht fassen, als die Polizistin in die Dunkelheit davontrabte und ihn mit Susan allein ließ.

				Das Trillern in seiner Brust setzte ein.

				»Dann ist dieser Obdachlose inzwischen wohl längst über alle Berge«, sagte Susan.

				Die Polizistin war nicht mehr da. Alles, was man von ihr sah, war ein auf und ab tanzender Taschenlampenstrahl.

				Er schlich sich dicht an Susan heran und setzte seine Füße mit äußerster Vorsicht im Gras auf. Sein Blut pulsierte im Rhythmus des Flusses.

				»Ich habe ihn mit Handschellen an die Bank gefesselt«, sagte die Polizistin vom anderen Ende des Platzes.

				»Sollen wir ihn holen gehen?«, fragte Susan.

				»Lassen wir ihn ruhig nass werden«, antwortete die Polizistin.

				Er war jetzt nur noch zwei Schritte hinter der Reporterin – sie bewegten sich absolut synchron. Susan leuchtete den Boden vor ihr in einem Gittermuster aus. Jedes Suchquadrat nahm eine Ewigkeit in Anspruch, und er genoss ihre heimliche Nähe.

				Er hätte sie töten können. Im Handumdrehen. Er wäre nicht einmal ins Schwitzen geraten dabei.

				»Der Platz wurde 1990 der Erinnerung an die Menschen gewidmet, die man während des Zweiten Weltkriegs in Internierungslager gesteckt hat«, sagte sie. Sie wirkte jetzt nervös und versuchte, sich durch Geplapper zu beruhigen. Er hätte gern geglaubt, dass sie seine Anwesenheit spürte, dass jener animalische Instinkt einsetzte, die instinktive Angst der Beute. »Es gab vor dem Krieg eine blühende japanische Gemeinde in Portland«, fuhr sie fort. »Aber dann schickte man ihre Angehörigen in Lager, und die meisten von ihnen verloren alles. Ihre Geschäfte wurden dichtgemacht. Als sie wieder herauskamen, gab es nicht mehr viele Gründe, länger hierzubleiben.«

				Die Polizistin antwortete nicht.

				»Wussten Sie, dass es Schwarzen nach der ursprünglichen Verfassung Oregons verboten war, einen Fuß in den Bundesstaat zu setzen?«, fragte Susan. Sie drehte den Kopf, ein neues Suchquadrat. »Kein Wunder, dass die Leute die Vanport-Flut für eine Art Verschwörung hielten.«

				Er erstarrte bei dem Wort.

				Vanport.

				Susan blieb stehen und hob den Kopf. Er konnte sehen, wie ihr Atem schneller ging.

				»Suchen Sie weiter, Susan«, sagte die Polizistin aus der Dunkelheit.

				»Mach ich doch«, sagte Susan und stöhnte. »Wonach suchen wir eigentlich genau.«

				»Nach einem Hinweis«, sagte die Polizistin. »Anzeichen für einen Kampf. Solche Dinge.«

				Vanport.

				Ihre Lederhandtasche war offen, und sie trug sie über die Schulter, sodass sie auf ihrer Hüfte ruhte.

				Er schob die Hand über den Rand der Tasche und ließ den Gegenstand hineinfallen.

				Dann machte er einen Schritt zurück und noch einen.
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				Susan hielt an dem Stein inne. Er war etwa einen Meter zwanzig hoch, rau und flach, fleckig von Mineralien.

				Sie richtete das Penlight, das ihr Claire gegeben hatte, auf die letzten beiden Zeilen des Gedichts, das in seine Oberfläche gemeißelt war.

				Warum klagen, wenn es regnet?
So ist die Freiheit eben.

				Sie ließ den Lichtstrahl an dem Stein abwärts wandern und dann über den Boden um ihn herum.

				Sie hätte die Hand beinahe übersehen. Das Gehirn hat so eine Art, alles erklären zu wollen und Dinge zu ignorieren, die keinen Sinn ergeben.

				Bis sie verarbeitet hatte, was sie eben gesehen hatte, war sie mit dem Licht bereits weitergegangen und musste umkehren.

				Eine Hand, die Handfläche nach oben, die Finger gekrümmt.

				»Claire?«, schrie Susan.

				Claire kam gerannt.

				Susans Minitaschenlampe war weiter auf die dicken Finger gerichtet, die hinter dem Stein hervorlugten. Die Finger eines Mannes.

				»Hallo?«, rief Susan zögerlich in Richtung der Finger. Sie war starr vor Angst, traute sich nicht, näher zu gehen, fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht sehen würde.

				Claire vergeudete keine Zeit. Sie krabbelte die Böschung hinauf und kniete neben dem Stein nieder. »Es ist Henry«, sagte sie. »Er atmet nicht.«

				Susan konnte hören, wie Claire nach einem Rettungswagen telefonierte, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie wollte nicht da hinaufgehen. Sie wollte Henry nicht so sehen. Er war ein starker Mann.

				Atmet nicht.

				Wie hatte es Robbins genannt?

				Atemlähmung.

				»Helfen Sie mir«, sagte Claire. »Schnell, Susan.«

				Susan erwachte aus ihrer Erstarrung und eilte die Böschung hinauf. Henry lehnte zusammengesunken an der Rückseite des Steins, den Kopf auf der Brust. Seine Kleidung war durchnässt. Regenwasser perlte von seinem Gesicht. Aus der Ferne sah es wahrscheinlich aus, als schliefe er. Aus der Nähe betrachtet wirkte es dauerhafter.

				»Wir müssen ihn flach hinlegen«, sagte Claire. Sie weinte und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase.

				»Was soll ich tun?«, fragte Susan.

				»Nehmen Sie seine Beine.«

				Claire bekam die Arme hinter Henry und unter seine Achseln, Susan zog seine Beine gerade, und es gelang den beiden, ihn in eine lang gestreckte Position zu bringen.

				»Beherrschen Sie Wiederbelebung?«, fragte Claire.

				Susan hatte es für ihre Babysitter-Bescheinigung in der Highschool gelernt, aber im Augenblick stand sie völlig ratlos da. »Nicht wirklich«, sagte sie.

				Claire öffnete den Reißverschluss von Susans Jacke und packte Susans Hände. Sie legte den Handballen von einer auf Höhe der Brustwarzen auf Henrys Brustbein und platzierte Susans andere Hand darüber.

				»Drücken Sie«, sagte Claire schnell. »So.« Sie stieß Susans Hände nach unten. »Fünf Zentimeter. Sie sollten mit einem Tempo von hundertmal pro Minute pumpen, also machen Sie es schnell. Schneller als einmal pro Sekunde. Zählen Sie. Und wenn Sie bei dreißig sind, stoppen Sie, damit ich ihn beatmen kann.« Sie beugte sich über Archies Gesicht, hielt ihm die Nase zu und legte ihren Mund auf seinen. Dann atmete sie aus. Anschließend drehte sie den Kopf zur Seite und lauschte kurz an seinem Mund. Sie wiederholte das Ganze. »Los jetzt«, sagte sie zu Susan.

				Susan begann zu pumpen. Fünf Zentimeter. »Eins«, zählte sie, »zwei, drei, vier …«

				Der kalte Schlamm drang durch die Knie ihrer Jeans. Sie pumpte immer weiter. Sie blickte nicht auf. Sie wollte Henrys Gesicht nicht sehen.
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				Archie war von Heizdecken aus Gummi eingehüllt, die wie übergroße Badewannenmatten aussahen. Das Gefühl war in Hände und Füße zurückgekehrt. Sein Körper war steif, aber er war klar im Kopf.

				Er befand sich in einem Einzelzimmer in der Notaufnahme des Emanuel Hospital. Den Jungen hatte es schlimmer erwischt als ihn. Sie hatten ihn irgendwohin gebracht, um warmes Blut in ihn zu pumpen oder so. In seinem Zimmer gab es keine Uhr, ein geschickter Schachzug, damit die Patienten im Unklaren darüber blieben, wie lange sie warten mussten. Aber Archie war der letzte Mensch auf der Welt, der noch eine Armbanduhr trug. Falls die Uhr nach dem Bad im Willamette noch funktionierte, war es 21.00 Uhr. Er war seit mehr als einer Stunde in der Notaufnahme.

				Die Ärzte hatten bereits ihre Absicht kundgetan, ihn über Nacht dazubehalten. Regelmäßig kam jemand herein und überprüfte seine Vitalfunktionen und die Temperatur der Decke. Nach dem ersten Blick auf seine Krankengeschichte begann die Schwester, ihn mit Sorge zu betrachten. Gretchen hatte ihm die Milz entfernt. Seine Leber war von den Tabletten geschädigt. Er hatte gesehen, wie die Krankenschwester große Augen machte, als sie die Decke zurückschlug und seine Narben sah. Und das war nur die Spitze des Eisbergs.

				Er war allein. Noch mehr allein als sonst. Debbie war immer noch als die zu verständigende Person in Notfällen angegeben, aber er hatte das Krankenhaus gebeten, nicht anzurufen. Sie würde kommen wollen, und es war gefährlich auf den Straßen. Er hätte Henry angerufen, wenn er gekonnt hätte. Henry wäre gekommen und hätte ihn geschimpft, weil er ohne Plan in den Fluss gesprungen war. Dann hätte er seine Cowboystiefel auf Archies Bett gelegt und eine Kochsendung im Fernsehen eingeschaltet.

				Die Tür zu Archies Zimmer war offen, und so vertrieb er sich die Zeit damit, den Geräuschen des Krankenhauses zu lauschen. Eine Frau weinte leise im Zimmer nebenan. Ein zerbrechlicher, weißhaariger Mann, der mit einem blutigen Hemd um den Kopf eingetroffen war, wurde genäht. Pfleger und Schwestern scherzten am Empfangstresen.

				Ein Krankenhaus besitzt seinen eigenen Takt. Archie war erstaunt, wie die Erinnerung zurückflutete. Der Klang von Clogs auf Linoleum, Vorhangringe, die auf Metallstangen glitten, Stimmen aus einem Fernseher irgendwo. Gestalten bewegten sich in derselben Geschwindigkeit auf dem Flur vorbei. Es war ein geschlossenes Ökosystem. Für alles gab es ein beschriftetes Fach, jede Handlung wurde in eine Tabelle eingetragen, das Leben bewegte sich in berechenbarem Tempo.

				Und dann auf einmal nicht mehr.

				Archie konnte die Veränderung fühlen. Der Pulsschlag des Gebäudes beschleunigte sich. Der Tonfall der Gespräche vor seiner Tür wurde düsterer. Das Hintergrundgeräusch unnötiger Aktivitäten hörte auf.

				Ein Pfleger rannte mit einem Notfallwagen an Archies Tür vorbei.

				Der Junge, dachte Archie. Er hatte noch immer keine Ahnung, wie der Junge im Fluss gelandet war, wie lange er sich im Wasser befunden hatte, oder wie er es überhaupt fertiggebracht hatte, nicht unterzugehen. Er hatte kaum noch reagiert, als Archie ihn erreicht hatte. Sobald Archie die Arme unter seine Achselhöhlen geschoben hatte, war er erschlafft. Hätte er sich in irgendeiner Weise gegen Archie gewehrt, wären sie wahrscheinlich beide ertrunken. Archie hatte diesem Jungen das Leben gerettet, sicher, aber der Junge hatte auch Archie gerettet.

				Sie durften ihn nicht sterben lassen.

				Archie schob die Gummidecken von sich, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er war in weitere Decken gepackt, die aus weißem Flanell waren, und er brauchte eine Minute, bis er sich aus ihnen geschält hatte. Dann stieß er sich vom Bett und patschte in Nachthemd und Socken auf den Flur hinaus.

				»Was ist los?«, fragte er.

				Eine Schwester kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Sie müssen wieder in Ihr Zimmer gehen«, sagte sie. Hydrauliktüren öffneten sich zischend, und sowohl Archie als auch die Schwester sahen nach rechts, wo eine Rolltrage eilig hereingeschoben wurde.

				Nicht der Junge.

				Dem Jungen ging es gut.

				Das hier war jemand anderer.

				Jemand, der sehr schwer verletzt war.

				Archie sah aus etwa sieben Meter Abstand, dass die Person eine Sauerstoffmaske aufhatte und dass jemand einen Beutel drückte. Ein Sanitäter lief neben der Trage her und führte Herzmassage durch. Sie kamen in Archies Richtung.

				Die Person auf der Trage atmete nicht.

				Archie stand reglos da.

				Zwei Ärzte und zwei Schwestern waren den Sanitätern entgegengeeilt und beteiligten sich jetzt an den Wiederbelebungsversuchen.

				Archie konnte einen großen, rasierten Schädel erkennen, als die Rolltrage näher kam.

				Er streckte die Hand nach hinten, fand den Türstock, durch den er eben gekommen war, und hielt sich daran fest.

				Sie schoben Henry direkt an ihm vorbei.

				Das medizinische Personal, das an seiner Rettung arbeitete, verständigte sich in knappem, drängendem Krankenhaus-Jargon, aber Archie fing einzelne Worte auf, die er kannte. Atemstillstand. Intubieren.

				Archie stolperte hinter ihnen her.

				Sie bewegten sich schnell – schon waren sie zwei Meter entfernt, dann vier. Archie konnte nicht mehr verstehen, was sie sagten.

				»Sir«, hörte er eine Stimme. »Bitte bleiben Sie zurück.«

				»Ich muss seine Hand sehen«, sagte Archie. Eine Schwester trat ihm in den Weg, während sie Henry in dem Eckzimmer genau vor ihm abstellten. Archie versuchte, um sie herumzukommen, aber irgendwer zog ihn von hinten sanft fort.

				»Bitte«, sagte er und bemühte sich, nicht wie ein Verrückter zu klingen. »Er ist Detective. Ich bin sein Partner. Er wurde möglicherweise vergiftet. Ich muss nachsehen, ob ein brauner Fleck auf seiner Hand ist.«

				»Er ist da«, sagte eine Stimme hinter ihm.

				Archie drehte sich um und sah Susan Ward vor sich. »Der Fleck ist da«, sagte sie. »In seiner linken Handfläche. Ich habe ihnen alles gesagt. Sie werden ein toxikologisches Screening durchführen.«

				Archie sah zu der offenen Tür, hinter der Henry im Sterben lag. Sie rammten ihm eine Art Schuhanzieher aus Metall in den Mund und führten einen Schlauch in seinen Rachen ein. Der Sauerstoff floss. Henrys Brust hob und senkte sich, als die Maschine am anderen Ende des Schlauchs für ihn zu atmen begann. Es ließ ihn beinahe aussehen, als wäre er am Leben.
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				Susan, Claire, Archie, Robbins und Portlands Polizeichef Robert Eaton saßen dicht gedrängt in Archies Zimmer in der Notaufnahme, wo man Archie wieder unter seine Heizdecke befohlen hatte.

				Jedes Mal, wenn die Schwester kam, um nach Archie zu sehen, mussten sie alle ihre Position verändern, um ihr Platz zu machen.

				Susan aß ein Päckchen Salzstangen, das sie in den Vorratsschubläden unter der Spüle gefunden hatte. Es kam ihr vor, als hätte sie noch nie etwas so Gutes gegessen.

				Archie und Robbins hatten den Polizeichef gerade von ihrer Theorie in Kenntnis gesetzt, die, laut ausgesprochen, nicht viel hermachte und mehr Fragen aufwarf als Antworten lieferte.

				Susan mochte Chief Eaton. Er war klein, vielleicht eins fünfundsechzig, schien sich aber nicht allzu sehr daran zu stören. Und er hatte Archie nach dessen zweimonatigem Psychiatrieaufenthalt wieder arbeiten lassen, wobei er sich fraglos über einige offizielle Vorgaben hinweggesetzt hatte.

				Er rieb sich das Gesicht. Sah Archie an. Sah Robbins an. Und rieb sich wieder das Gesicht.

				»In den West Hills sind gerade sechs Häuser abgerutscht«, sagte er. »Elf Tote. Der Fluss steigt immer noch. Die I-5 ist bei Chehalis geschlossen. Oregon City und Tillamook stehen unter Wasser. Sie lassen kein Wort von alldem verlauten. Setzen Sie Ihr Team darauf an. Ziehen Sie hinzu, wen Sie brauchen. Aber versuchen Sie, es geräuschlos zu erledigen. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Er machte sich auf den Weg zur Tür und blieb vor Claire stehen, die auf einem Plastikstuhl neben Susan saß.

				»Es tut mir leid wegen Henry«, sagte er zu ihr.

				»Er ist ein guter Polizist«, antwortete sie.

				»Lassen Sie doch den Quatsch, Claire«, sagte Eaton. »Alle wissen Bescheid über euch beide.«

				»Ja, Sir.«

				Er setzte seinen Hut auf, der zum Schutz gegen den Regen mit durchsichtigem Plastik bedeckt war. »Passen Sie alle gut auf sich auf«, sagte er und ging hinaus.

				Claire schlug plötzlich die Hände vors Gesicht. »Scheiße«, sagte sie, »ich habe diesen Typ nicht losgemacht, den ich an die Bank gefesselt habe.« Sie ließ die Hände sinken und stand auf. »Ich muss telefonieren«, verkündete sie und ging aus dem Raum.

				Archie sah Susan mit gefurchter Stirn an.

				Sie wusste, wann sie das Thema wechseln musste. »Wie lange wird Henrys toxikologisches Screening brauchen?«, fragte sie Robbins.

				»Kommt drauf an. Sie müssen eine Menge Tests machen. Ich habe ihnen eine Probe von Stephanie Towner gebracht. Das könnte helfen.« Er machte einen Schritt auf Archie zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hören Sie«, sagte er. »Ich muss ins Leichenschauhaus zurück. Dort gibt es immer noch eine Menge rauszuschaffen. Ich schau später noch mal vorbei.«

				»Danke«, sagte Archie.

				Als Robbins an Susan vorbeikam, warf er einen Blick auf ihre Füße. »Sie haben diese Stiefel hoffentlich gewaschen, seit Sie in der Leichenhalle waren, oder? Bevor Sie in ein Krankenhaus gegangen sind und biogefährliche Stoffe in die Notaufnahme eingeschleppt haben?«

				Sie hatte sie nicht gewaschen. »Selbstverständlich«, sagte sie.

				Als er fort war, waren nur noch Archie und Susan im Raum. Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Er und Henry waren seit fünfzehn Jahren Partner. Sie hatten den Fall Beauty Killer zusammen bearbeitet. Henry war für Archies Frau und die Kinder in den zehn Tagen da gewesen, in denen er als vermisst galt, und hatte dann wochenlang mit ihr an Archies Krankenbett gewacht, nachdem Gretchen ihn mehr tot als lebendig freigelassen hatte. Als Archie aus der Bahn geraten war, war es Henry gewesen, der ihn beschützt hatte und der ihn schließlich davon überzeugte, sich helfen zu lassen.

				Archie wirkte erst seit kurzer Zeit wieder halbwegs wie ein normaler Mensch. Er war seit acht Monaten von Schmerztabletten runter. Seit sechs Monaten aus dem Krankenhaus. Susan hatte keine Ahnung, was aus ihm werden sollte, wenn Henry starb.

				»Es geht mir gut«, sagte Archie.

				Susan blickte auf. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen.

				»Wirklich«, sagte Archie.

				Susan wischte die Tränen fort und lächelte. »Warum landet einer von uns beiden nur immer im Krankenhaus?«, fragte sie.

				Die Tür ging auf, und eine der Schwestern schaute herein.

				Susan blieb fast das Herz stehen. Henry.

				Aber die Schwester brachte keine Neuigkeiten über ihren Freund. »Wo ist Robbins?«, fragte sie.

				Susan ließ die Luft entweichen, die sie angehalten hatte. »Eben gegangen«, sagte sie.

				Die Schwester hatte eine längliche Plastikdose mit blauem Deckel in der Hand. »Ich habe seine Ulna«, sagte sie.

				»Seine was?«, fragte Archie.

				»Seine Ulna.« Sie zeigte auf ihren Unterarm. »Die Elle«, erklärte sie. »Anscheinend hat er ein paar Leichen in unser Leichenschauhaus geschickt, und auf einer der Bahren haben sie diese Elle neben der Leiche gefunden. Robbins sollte sie mitnehmen.«

				Susan konnte den Knochen durch das milchige Plastik ausmachen, er war braun und rissig von den vielen Jahren unter der Erde.

				Ralph, dachte sie.

				»Geben Sie ihn mir«, sagte Susan. »Ich laufe ihm schnell nach.«

				Die Schwester zögerte nur kurz. Sie hatte Arbeit zu erledigen. Susan nahm ihr den Behälter ab und lief rasch aus der Notaufnahme.

				Sie kannte das Emanuel Hospital. Ihr Vater war hier gestorben. Wie alle Krankenhäuser war es ein Labyrinth aus Fluren, Ein- und Ausgängen. Sie steuerte auf einen inneren Hauptkorridor zu, in der Hoffnung, Robbins irgendwo zu erblicken. Ralphs Elle ratterte in der Dose, als sie lief.

				Sobald sie den Korridor erreicht hatte, entdeckte sie Robbins Dreadlocks.

				»Hallo!«, rief sie. »Robbins!«

				Er blieb stehen und drehte sich um.

				Eine Frau, die ein Kind in einem Rollstuhl vorbeischob, sah sie böse an.

				Robbins ging auf Susan zu. Der Korridor war auf einer Seite ganz aus Glas und ging auf den Garten für die Kinder hinaus. Es regnete immer noch.

				Susan hielt die Dose in die Höhe. »Sie haben Ralphs Elle vergessen.«

				Robbins ließ den Kopf hängen. »Mist.«

				»Tolles Team, das Sie da haben«, sagte Susan.

				Er nahm ihr die Plastikdose aus der Hand. »Es ist ein sechzig Jahre altes Skelett«, sagte er. »Hat nicht gerade oberste Priorität. Wollen Sie wissen, was aus Ralph wird? Er wird irgendwo in einer Kiste enden. Bis ihn jemand versehentlich wegwirft.« Er sagte es in sachlichem Tonfall, wenn auch nicht ohne Bedauern.

				Ernüchtert machte Susan kehrt, um zur Notaufnahme zurückzugehen. Sie war nicht weit gekommen, als ihr Telefon läutete.

				Sie erkannte den Klingelton, und ihr Magen zog sich zusammen – es war Ian, ihr Chefredakteur.

				Sie meldete sich trotzdem. »Ja?«

				»Sag, dass du im Gebäude bist«, begann er.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht in dem Gebäude war, auf das er hoffte. »Ich bin im Emanuel«, sagte sie.

				»Was zum Teufel ist los mit dir? Channel Six hat ein Foto gebracht, auf dem du neben Archie Sheridan stehst, der auf einer Trage liegt, und gerade habe ich einen Internetbericht gelesen, dass du eine der beiden Personen warst, die Henry Sobol gefunden haben.«

				»Ich wollte es noch melden«, sagte sie. »Ich war beschäftigt.«

				»Bist du tot? Bist du geistig behindert?«

				»Nein.«

				»Dann schwing deinen Arsch ins Büro.«

				Er legte einfach auf.

				»Ich habe keinen Wagen hier«, sagte sie ins Leere. Sie war mit Henry im Rettungswagen zum Krankenhaus gekommen. Ian hatte nicht einmal gefragt, wie es Henry ging, wie es Archie ging. Nichts. Es interessierte ihn nicht.

				Sie steckte das Handy weg.

				Sie konnte sich ein Taxi rufen. Falls sie eins bekam bei diesem Wetter.

				Dann dachte sie darüber nach. Der Regen glitt großflächig an den riesigen Scheiben herab.

				Scheiß auf Ian.

				Es war noch nicht mal 22.00 Uhr. Er konnte die Druckmaschinen für die Ausgabe des nächsten Tages noch stundenlang anhalten.

				Sollte er ruhig eine Weile schmoren.

				Sie bog um eine Ecke und fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock hinauf. Der Aufzug öffnete sich zu einem Gang mit Blick auf das Atrium. Susan bog rechts ab und ging einen Flur entlang, der zu den Büros der Ärzte führte.

				Die Fotos waren noch da, bei jeder dritten Tür hingen sie in ihren Rahmen auf der hellblauen Wand. Die Schwarz-Weiß-Bilder gehörten zu einer Dauerausstellung, die von der Oregon Historical Society gesponsert wurde. Ein Schwarzer mit Filzhut trug einen blonden kleinen Jungen durch hüfthohes Wasser, vorbei an Autos, die bis zum Dach geflutet waren. Eine Luftaufnahme von Dutzenden von Wohnhäusern, die aus ihren Fundamenten gehoben und zu einer Traube zusammengespült worden waren, das Wasser füllte das Erdgeschoss. Retter bildeten eine Kette und streckten die Hände aus, um Leute zu bergen.

				Sie hatte die Bilder zuerst als Teenager gesehen, deren Vater im Krankenhaus starb, und die eine Menge Zeit totzuschlagen hatte. Damals hatte sie zum ersten Mal von Vanport gehört. Man konnte in Portland aufwachsen und den Namen nie hören. Er war ausgelöscht worden. Ohne eine Spur. Selbst ihre Lehrer wussten nicht viel. Die Opferzahl war unklar. Nach offizieller Zählung waren es fünfzehn. Manche sprachen von Tausenden. Man munkelte von einer Verschwörung, um die wahren Zahlen zu vertuschen.

				Vielleicht war sie in ihrer Kolumne zu weit gegangen und hatte nach Zusammenhängen gesucht, wo keine waren. Ralph war wahrscheinlich nicht in Vanport gestorben. Aber andere waren gestorben.

				Susan hatte diese Bilder in dem Jahr, in dem sie vierzehn war, ein ums andere Mal besucht.

				Es war ein Zeitvertreib, wenn sie nicht Zigaretten im Krebsgarten für Kinder schnorrte.

				Eine Lautsprecherdurchsage riss Susan aus ihren Gedanken.

				Notaufnahme. Code Blue.

				Henry.

				Susan rannte zum Aufzug.
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				Notfallwägelchen sahen aus der Nähe betrachtet wie Werkzeugkisten für Autobastler aus. Wenn man die IV-Stange und die grüne Sauerstoffflasche wegnahm, blieb genau das übrig – ein bulliger, hüfthoher Metallkasten mit ordentlich beschrifteten Schubladen. Nur waren diese Schubladen nicht mit GABELSCHLÜSSEL oder SECHSKANTSCHRAUBEN beschriftet, sondern mit ATMUNG und KREISLAUF.

				Susan weinte nicht. Es überraschte sie. Sie würde wahrscheinlich später weinen. Aber im Augenblick empfand sie nur furchtbare Angst.

				Die Tür zu Henrys Zimmer stand weit offen, aber Claire sah nicht hinein. Sie lehnte draußen im Flur an der Wand und hatte beide Hände vor dem Mund. Warum taten Leute das?, überlegte Susan. Versuchten sie ihre Gefühle drinnen oder die Welt draußen zu halten?

				Archie war ebenfalls im Flur, neben Claire, eine Hand auf ihrem Oberarm. Er stand einfach nur da in seinem blauweißen Bademantel und weißen Nachthemd, seinen nackten Waden und den Krankenhauspantoffeln. Susan beneidete sie um ihre Nähe. Sie sahen aus, als würden sie einander stützen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

				Claire. Henry. Archie. Sie kannten sich so lange, hatten so vieles zusammen durchgemacht. Susan fühlte sich wie ein Eindringling, also sollte sie vielleicht besser gehen. Wer war sie überhaupt für diese Leute? Sie wusste immer noch nicht genau, was Archie von ihr hielt.

				Aber während es Claire anscheinend nicht über sich brachte, hinzusehen, brachte es Susan nicht fertig, wegzusehen.

				Es gab Dinge, die Susan lieber nicht gewusst hätte. Einzelheiten, die sie im Lauf der Jahre bei ihren Recherchen aufgeschnappt hatte und die sie immer noch verfolgten. Die Bestandteile von Popcorn-Butter im Kino, zum Beispiel. Die Menge an Fäkalpartikeln, die sich durchschnittlich in den Grifflöchern von Bowlingkugeln finden. Und wie lange eine Bettwanze überleben konnte, ehe sie wieder Nahrung brauchte – ein Jahr.

				Im Augenblick wünschte Susan, sie hätte den Artikel über Defibrillation nicht geschrieben. Denn sie wusste, dass ein Patient selten überlebte, wenn er mehr als drei Elektroschocks brauchte.

				Und Henry hatte bereits zwei gehabt.

				Sie sah wieder zu Archie und Claire hinüber. Sie hatten die Köpfe nah beisammen und gingen beide einen Moment in sich, wie es schien. Beteten sie? Susan hatte Archie nie nach einer Religion gefragt. Falls er jemals einem Glauben anhing, hatte er ihn wahrscheinlich damals in dem Keller bei Gretchen Lowell aufgegeben.

				Susan wusste nicht, wie man betet. Sie konnte sich an kein einziges Gebet erinnern. Sie überlegte, ob es zählen würde, wenn sie eins auf ihrem Smartphone googelte. Wahrscheinlich nicht. Sie hätte diesen Theologiekurs im College belegen sollen. Ein großer Teil ihrer religiösen Bildung stammte daher, dass sie in einer Highschool-Produktion von Jesus Christ Superstar die Rolle der Maria Magdalena gespielt hatte. Das kam dabei heraus, wenn man unter Hippies aufwuchs.

				Als ihr Vater gestorben war, hatte ihre Mutter aus dem Tibetischen Totenbuch vorgelesen.

				Erinnert euch an das klare Licht, das reine, klare, weiße Licht, aus dem alles im Universum kommt, zu dem alles im Universum zurückkehrt. Das ursprüngliche Wesen eures eigenen Geistes. Der natürliche Zustand des nicht manifesten Universums.

				Susan wusste bis heute nicht, was es bedeutete.

				Henrys Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Seine Zunge stieß an den Lippen vorbei und zog sich dann wieder zurück. Seine Ellenbogen waren angewinkelt, und seine Arme bewegten sich langsam am Körper.

				Aber er lebte nicht.

				Es waren Muskelspasmen von den ersten beiden Schocks.

				Es war besser, dass Claire und Archie das nicht sahen.

				»Zurücktreten«, tönte es aus dem Automatisierten Externen Defibrillator. »Berühren Sie den Patienten nicht. Rhythmus wird analysiert.« Die weibliche Computerstimme klang wie eines dieser Navigationsgeräte. Ruhig. Kompetent. Herrisch.

				Defibrillatoren hatten es weit gebracht, seit sie versucht hatten, Susans Vater mit Dingern wiederzubeleben, die wie zwei Reisebügeleisen aussahen.

				Henrys Krankenhausgewand stand offen, und seine grauhaarige Brust war nackt, bis auf die beiden weißen Klebeelektroden, eine auf der rechten Schulter über der Brustwarze, eine an der linken Körperseite, am unteren Ende des Brustkorbs. Weiße Drähte liefen von den Kissen zu dem Apparat auf dem Notfallwagen. Er sah aschfahl und eingesunken aus, wie ein alter Mann.

				Bei der Demonstration des neuen AED, die Susan gesehen hatte, war ein Dummy benutzt worden. Die Apparate sparten Zeit. In der alten Zeit hatte es Notfallteams gegeben – jemand aus der Kardiologie, jemand zum Beatmen. Es hatte viele Leute gebraucht, das EKG zu lesen und zu interpretieren und das Gerät zu bedienen. Mit den AEDs konnte der erstbeste Krankenhausangestellte sofort mit der Defibrillation beginnen.

				Das hatten sie bei der Pressekonferenz zur Einführung der neuen Technologie erzählt.

				»Zurücktreten«, sagte der AED wieder. »Berühren Sie den Patienten nicht. Rhythmus wird analysiert.«

				Es war so still, dass Susan ihren eignen Herzschlag in den Ohren hören konnte. Ihre Kehle schnürte sich zu.

				Die fünf Leute des medizinischen Personals im Raum standen in der Bewegung erstarrt um Henrys Bett und warteten auf den Schock.

				Die Leute bäumten sich nicht auf oder machten einen Satz von ihrer Unterlage wie in den Krankenhausserien. Es war nur eine Art Zusammenzucken. Darüber hatte bei der Pressekonferenz niemand gesprochen.

				»Komm schon«, sagte einer der Ärzte, als wollte sein Auto gerade nicht anspringen.

				Susan fühlte Archies Blick auf sich und sah zu ihm. Sie wusste, dass er die Stille ebenfalls hören konnte. Er beobachtete sie, wartete darauf, dass sie die Schultern sinken ließ, dass ihr Kinn zu zittern begann – irgendein Hinweis, dass es vorbei war. Claire war auf den Boden gesunken und hatte den Kopf auf den Knien. Es dauerte schon zu lange. Man brauchte keine Pressekonferenz über Defibrillation, um das zu wissen.

				Susan sah wieder in den Raum, gerade rechtzeitig für den dritten Schock.

				Erinnert euch an das klare Licht, das reine, klare, weiße Licht, aus dem alles im Universum kommt, zu dem alles im Universum zurückkehrt. Das ursprüngliche Wesen eures eigenen Geistes. Der natürliche Zustand des nicht manifesten Universums.

				Sie sah Henry zusammenzucken. Wie jemand, der von einem fernen Geräusch aufgeschreckt wird.

				Sie hielt den Atem an. Der Puls in ihren Ohren hämmerte dumpf.

				»Puls überprüfen«, sagte der AED. »Wenn kein Puls, Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten.«

				Susan konnte den Herzmonitor nicht sehen, und sie wäre ohnehin nicht schlau daraus geworden. Er genoss jedoch die Aufmerksamkeit aller Anwesenden im Raum. Sie beobachteten ihn, ohne zu blinzeln, ohne einen Muskel zu rühren, als würden sie in der Mission Control in Houston darauf warten, dass Neil Armstrong seine Ankunft auf dem Mond verkündete.

				Das ist ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein riesiger Sprung für die Menschheit.

				Susan war Henry ständig in die Quere gekommen. Sie hatte ihn vom ersten Moment an verärgert. Er hatte versucht, Archie zu schützen, und sie war entschlossen gewesen, ihn seinen Albtraum noch einmal durchleben zu lassen. Henry hatte auch versucht, sie selbst zu schützen, von Gefahren fernzuhalten. Aber sie hatte sämtliche Warnungen von ihm in den Wind geschlagen und wäre dabei selbst fast ums Leben gekommen. So war ihr Umgang mit Männern, die das Sagen hatten. Entweder sie rebellierte mit aller Kraft gegen sie, oder sie verliebte sich in sie. Nie irgendwas dazwischen.

				Moment mal.

				Henrys Kiefer bewegte sich.

				Das war kein Muskelspasmus. Susan konnte nicht sagen, warum, aber sie wusste sofort, dass es sich so verhielt. Das hier war etwas anderes. Etwas Absichtliches. Sein Kiefer öffnete sich. Seine Brust, die so eingesunken und blass, so altersschwach gewirkt hatte, dehnte sich aus und hob sich. Seine Haut bekam Farbe.

				»Er atmet«, sagte jemand.

				Susan spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Wenn Henry das hier überlebte, würde sie auf ihn hören, sie würde ihm nicht mehr in die Quere kommen, sie würde ihn weniger ärgern.

				Bitte, lieber Gott, ich verspreche es.

				»Wir haben einen Herzschlag«, sagte eine andere Stimme. »Und er wird stärker.«

				Susan drehte sich zu Archie und Claire, sie grinste und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie hatten es gehört. Archie half Claire bereits auf.

				Susans Handy läutete. Sie wusste, wer es war. Sie griff in ihre Handtasche und stellte es leise.
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				Archie war an Schmerz gewöhnt. Da gab es den körperlichen Schmerz – die Rippen, die immer noch wehtaten, wo Gretchen sie gebrochen hatte, die Säure, die tief in seiner Kehle brannte, wo sich das Gift, das ihm Gretchen eingeflößt hatte, durch seine Speiseröhre gefressen hatte. Er hatte im Wesentlichen gelernt, damit zu leben. Er hatte sich beigebracht, nicht zu tief zu atmen, aufrecht zu sitzen, wenn er aß, auf dem Rücken zu schlafen. Der emotionale Schmerz hatte länger gedauert. Aber er konnte sich jetzt im Spiegel ansehen, mit Narben und allem. Er konnte Zeit mit seinen Kindern verbringen, ohne dass Schuldgefühle wie ein schlechter Geruch an ihm hingen.

				Es gab immer Schmerz. Der Trick bestand darin, ihn zu einem Teil von sich zu machen.

				Der Apparat, der für Henry ein- und ausatmete, ließ das Atmen leicht klingen. Regelmäßig, stark. Jeder Atemzug genau wie der vorhergehende. Man konnte sich täuschen lassen und solches Atmen für selbstverständlich nehmen.

				Es war 23.00 Uhr, und im Krankenhaus war es still. Sie hatten Henry auf die Intensivstation verlegt, ein Land ohne Türen, wo alle Krankenzimmer drei Wände hatten und zu einem Zentralbereich hin offen standen, wie ein Puppenhaus oder die Kulisse einer Fernseh-Sitcom. Alles da drin bestand aus braunem Formkunststoff, der Archie an die Tabletts in Schul-Cafeterien erinnerte. Gesprenkelte Linoleumböden, Seifen- und Handtuchspender an der Wand über einem Waschbecken. Es wirkte halb wie ein billiges Motel und halb wie eine öffentliche Toilette.

				Archie saß dort in einer Trainingshose und einem Sweatshirt, die er sich aus einem Lager des Krankenhauses geborgt hatte; seine eigenen Sachen lagen zusammen mit seiner Jacke als nasses Bündel in einer Plastiktüte zu seinen Füßen.

				Das Ökosystem war wiederhergestellt worden, alles war in Ordnung.

				Henry lebte fürs Erste, sein Herz schlug, sein Blut pulsierte. Aber die toxikologischen Tests hatten noch nichts erbracht, deshalb konnten die Ärzte nichts weiter tun, als möglichst dafür zu sorgen, dass Henry weiter atmete, bis sein Körper den Kampf gegen die Substanz aufnahm, die ihn lahmlegte. Archie hatte nicht vor, herumzusitzen und darauf zu warten, dass Henrys Herz erneut stehen blieb. 

				Es gab eine Menge Dinge, die Archie nicht gut beherrschte. Er wusste es. Er konnte sie aufzählen wie die Namen von Angehörigen. Er war kein guter Ehemann gewesen. Er war schwach, zügellos und rücksichtlos gewesen. Er hatte der Versuchung nachgegeben und gelogen. Er hatte die Menschen enttäuscht, die sich auf ihn verließen. Aber er war ein guter Detective und war immer einer gewesen. Er konnte Mörder finden. Er konnte Leben retten.

				Sein Kopf pochte. Er drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Nebenhöhlen. Er schmeckte das Flusswasser im Rachen, rostig und dumpfig wie abgestandene Cola. Es war mitten in der Nacht, aber von Schlaf war er weit entfernt. Er hatte vage mitbekommen, dass Claire nach unten gegangen war, um sich mit ihrer Schwester zu treffen. Er hatte nicht gewusst, dass Claire eine Schwester hatte. Aber sie war jetzt da. Das war gut. Die Schwester würde für Claire da sein und Claire für Henry. Das bedeutete, dass Archie gehen und das tun konnte, was er gut beherrschte – seine Arbeit.

				Sie mussten noch einmal in den Park gehen. Sie mussten Henrys letzte Schritte rekonstruieren. Archies Team war bereits dort. Sie mussten schneller sein als die Flut.

				Er hatte seine Stiefel offenbar im Fluss verloren. In den Krankenhaussachen konnte er zwar nach draußen gehen, aber er musste in seine Wohnung fahren und sich umziehen, ehe er arbeiten konnte.

				Doch zuerst musste Archie mit dem Jungen reden.

				Der Junge musste mindestens eine halbe Meile von der Stelle entfernt in den Fluss gefallen sein, wo man Henry gefunden hatte. Tausende von Menschen waren zwischen ihnen gewesen. Aber Gretchen hatte Archie gelehrt, nicht an Zufälle zu glauben, und er fragte sich, ob der Angriff auf Henry und der Junge im Fluss irgendwie zusammenhingen. Hatte Henry etwas gesehen? Hatte er zu helfen versucht?

				Archie beugte sich vor und legte eine Hand auf Henrys Arm. Er war kühler, als er sein sollte, wie etwas, das nicht ganz am Leben war. Henrys Augen waren geschlossen, und ein leichter Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Eine Ader lief im Zickzack über seine Schläfe.

				»Behalt hier alles im Auge für mich«, sagte Archie. Seine Stimme klang rau und laut in der Stille.

				Er ging aus dem Raum und wäre beinahe mit Susan zusammengestoßen, die eine Unmenge Tüten mit Salzstangen in den Händen hatte und einen Turm aus Orangensaftpackungen zwischen Unterarm und Kinn balancierte.

				»Ich hab was zu essen«, sagte sie. Ihr himbeerfarbenes Haar sah besonders wild aus, metallisch vom Regen und der Krankenhausbeleuchtung. Sie schien zu sehen, dass er es bemerkte, und blies eine Strähne fort, die über ein Auge gefallen war. Die Strähne flatterte auf und senkte sich dann auf exakt dieselbe Stelle wie zuvor. Ihre gelbe Regenjacke hatte Susan ausgezogen und sich um die Taille gebunden.

				Eine Schwester hastete hinter einem Schreibtisch hervor. Ihre Uniform war rosa und gefüttert, mit Cargotaschen an der Hose. Das blonde Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Archie dachte im ersten Moment, sie wolle ihn rüffeln, weil er die Notaufnahme verlassen hatte, aber sie blickte zornig auf Susans Armvoll Snacks. »Sie können das nicht einfach alles nehmen«, sagte sie.

				Susan drehte sich einen halben Schritt weg, um ihre Beute abzuschirmen. »Es war in nicht verschlossenen Schränken.«

				Archie trat zwischen die beiden. »Ich muss mit dem Jungen sprechen, mit dem ich gekommen bin«, sagte er zu der Schwester. Er versuchte, möglichst viel Autorität in seine Stimme zu legen, wenngleich der Trainingsanzug wahrscheinlich gegen ihn arbeitete. Das Gummiband blieb nur mit Mühe über seiner Hüfte.

				Die Schwester zog an ihrem Pferdeschwanz. »Er schläft.«

				»Es handelt sich um eine polizeiliche Angelegenheit«, sagte Archie ein wenig nachdrücklicher.

				Sie presste die Lippen zusammen. Sie hatte die verräterischen feinen Falten einer Raucherin um den Mund. »Ich muss erst bei meinem Vorgesetzten nachfragen«, sagte sie und eilte davon. Ihre weißen Turnschuhe machten kaum ein Geräusch auf dem Linoleum.

				Archie hielt seine Kleidertüte umklammert und wartete. Wenn sie ihn nicht mit dem Jungen reden ließen, konnte er nicht viel dagegen tun. Er warf einen Blick zurück zu Henrys Zimmer, aber er sah von hier nur seine Füße. Zwei unförmige Erhebungen unter einer braunen Decke. Archie glaubte allerdings immer noch, den Apparat atmen zu hören: ein, aus …

				Susan räusperte sich.

				Archie sah zu ihr hinüber. Sie balancierte immer noch diesen lächerlichen Saftturm. Das Haar hing ihr immer noch ins Gesicht.

				»Zimmer elf«, flüsterte sie.

				Er brauchte eine Sekunde.

				Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Schwesternstation, und Archie folgte ihrem Blick, bis er die riesige Tafel an der Wand bemerkte. Darauf waren die Namen und Zimmernummern aller Patienten auf der Station eingetragen. UNBEKANNT, UNTERKÜHLUNG, ZIMMER 11.

				Der Junge wurde immer noch unter »unbekannt« geführt. Seit seiner Einlieferung waren zwei Stunden vergangen. Es musste längst in allen Nachrichten gekommen sein. Aber wenn sie keinen Namen hatten, hieß das, niemand hatte Anspruch auf den Jungen erhoben.

				Wie kann ein Kind während einer Überschwemmung verschwinden, und niemand bemerkt es?

				Henry war in Zimmer drei.

				Die Intensivstation war hufeisenförmig angelegt. Sollte wohl Glück bringen, hätte Archie gescherzt, wenn ihm leichter ums Herz gewesen wäre.

				Er marschierte los und zählte die kleinen Zimmer der Reihe nach ab. Susan blieb ihm samt ihrer Snacks auf den Fersen. Es gab keinen Flur, nur andersfarbige Linoleumfliesen auf dem Boden, wo ein Flur hätte sein können. Archie sah zu jedem Bett, an dem sie vorbeikamen, und fand nur schlaffe, bewusstlose Gesichter. Keine Luftballons. Keine Blumen. Ohne jede Belebung sahen selbst die Leute alle gleich aus.

				»Das nächste«, sagte Susan.

				Zimmer elf.

				Drei Wände. Ein Waschbecken. Ein Schränkchen mit Holzmaserungs-Furnier. Dieselbe Toiletten-Ästhetik. Nur dass das braune Hartplastikbett in diesem Zimmer leer war. Jemand war da gewesen, noch vor Kurzem. Die weißen Decken waren zurückgeworfen, das Kissen eingedellt. Aber jetzt war niemand im Zimmer.

				Archie überprüfte die Nummer über dem Bett.

				Es war das richtige Zimmer. Archie erkannte ein paar Heizdecken, die auf dem Boden lagen.

				»Vielleicht hat er das Krankenhaus verlassen«, sagte Susan.

				Waren seine Eltern doch noch gekommen und hatten ihn geholt?

				Die Schwester in der rosa Kluft kam lautlos in ihren weißen Turnschuhen angetrabt. Eine zweite Frau, älter und kräftiger gebaut, folgte ihr.

				Die pinkfarbene Schwester sah Archie aus zusammengekniffenen Augen an und runzelte missbilligend die Stirn. »Sie können nicht …«, fing sie an, aber dann verlor sich ihre Stimme, als sie das leere Bett sah. Sie riss die Augen auf. Sie trug blaue Wimperntusche.

				»Wo ist er?«, fragte Archie.

				Die Frau sah zu der anderen Schwester, die eine grüne Tracht – eine traditionelle, ohne Cargotaschen – und eine Brille an einer praktisch aussehenden Goldkette um den Hals trug. Über dem Herzen hatte sie einen kleinen Silberengel angesteckt. Pinks Vorgesetzte, vermutete Archie.

				Die rosa Schwester zögerte und fuchtelte mit der Hand in der Luft. »Er müsste eigentlich hier sein«, sagte sie.

				Susan hielt immer noch die Snacks, allerdings schien sich niemand mehr sonderlich dafür zu interessieren.

				Alle standen da und starrten auf das leere Bett, als könnte es ebenfalls jeden Moment davonspazieren.

				»Marcie«, rief die Vorgesetzte ruhig in Richtung Schwesternbüro, »ist Nummer elf zu irgendwelchen Tests abgeholt worden?«

				»Nein«, erwiderte Marcie.

				»Wo ist er dann?«, presste Archie zwischen den Zähnen hervor.

				»Schauen Sie im Bad nach«, sagte die Vorgesetzte, und die rosa Schwester hastete zu einer Tür und öffnete sie.

				»Leer«, meldete sie.

				Alle sahen einander hilflos an.

				Wie konnte ein Kind einfach von einer Intensivstation verschwinden? Ein Kind, das niemand als vermisst gemeldet hatte und das niemand mitten in der Nacht sein Krankenhausbett verlassen sieht.

				»Rufen Sie den Sicherheitsdienst«, sagte Archie. »Vielleicht ist er noch im Krankenhaus.«

				»Wir haben seinen Namen nicht erfahren«, sagte die Vorgesetzte wie zu sich selbst. »Er hat kein Wort gesprochen.«

				Susan ging in das Zimmer hinein, und Archie wollte sie erst zurückhalten, aber etwas an ihrer plötzlichen Entschlossenheit ließ ihn zögern. Er sah, wie sie zum Bett ging, die Arme öffnete und Orangensaft und Salzstangen auf die Matratze fallen ließ.

				»Sie kann nicht einfach die ganzen Snacks nehmen«, fing die rosa Schwester wieder an.

				»Die interessieren jetzt niemanden, Heather«, fuhr ihre Vorgesetzte sie an.

				Susan fiel auf Hände und Knie und langte unter das Bett. Niemand rührte sich. Susan zog die Hand zurück. Sie hielt etwas darin. Sie richtete sich auf und streckte Archie die Hand entgegen, als würde sie ihn anbetteln.

				Archie trat einen Schritt vor und blickte auf den Gegenstand in Susans Hand hinunter. Er war aus rostigem Metall und sah aus wie ein Schlüssel, aber er war winzig – die Größe von einer Heftklammer. Wie etwas, das eine sehr kleine Tür öffnete.

				»Was ist das?«, fragte Archie.

				»Keine Ahnung«, sagte Susan.
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				Der Nieselregen war erbarmungslos. Es war die Sorte Regen, die einem in die Augen drang und die Wangen hinunterlief, sodass alle Leute immer aussahen, als würden sie weinen. Archie war nach Hause gefahren und hatte seine Jeans gegen eine Cordhose getauscht. Es war eins der Dinge, die man lernte, wenn man in Portland wohnte – nassen Jeansstoff meiden. Die Dochtwirkung der Baumwolle transportierte das Wasser aufwärts, sodass sich ein nasser Saum bis zum Knie ausdehnte. Der Denim saugte einem die Wärme aus dem Körper wie ein kaltes Bad. Wenn vermisste Personen, die an Unterkühlung im Schnee gestorben waren, Jeans trugen, dann waren es keine Wanderer. Es waren Spaziergänger. Touristen. Schneewanderer trugen keine Jeans. Sie trugen Wollmützen, Thermounterwäsche und Polypropylen.

				Es war zwei Uhr morgens, und die Menge arbeitete immer noch an der Flutmauer im Waterfront Park. Das milde Wetter, das die Schneeschmelze verursacht hatte, war abgekühlt, aber es hatte immer noch einige Plusgrade, keine Spur von Frost. Die Schwerkraft zog den Ablauf jeden Gebirgsbachs direkt ins Tal hinunter.

				Archie trug braune Lederschuhe. Er stellte sich vor, wie seine Stiefel irgendwo draußen im Fluss in dem wilden Durcheinander schwammen, das die Flut zusammengeführt hatte: leere Bierdosen, Baumstämme, Feuerzeuge, Kondome, Plastikverschlüsse, Wasserflaschen und der eine oder andere verloren gegangene Croc. Archies Lederschuhe hatten Schnürsenkel bis zu den Knöcheln. Clarks. Debbie hatte ihm einmal erklärt, sie seien irgendwann um 1980 aus der Mode gekommen, aber Archie hatte eine Schwäche für sie.

				Um die gesamte Japanese American Plaza herum war Absperrband gezogen. Den Strahlen der Taschenlampen nach waren mindestens fünfzig Polizeibeamte dort unten zugange. Manche von ihnen kannten Henry. Die meisten wahrscheinlich nicht. Aber so war das eben. Wenn einer der eigenen Leute verletzt wurde, war man zur Stelle. Egal, ob es mitten in der Nacht war und der Gouverneur den Notstand ausgerufen hatte. Fünfzig Polizisten. Zu viele, dachte Archie.

				Sie alle kannten Archie. Er versuchte, nicht daran zu denken. Gretchen Lowell hatte ihm mehr als seinen Teil Verrufenheit eingebracht. In den Reihen des Portland Police Departments war er ein Gespenst oder ein Prophet. Diejenigen, die ihn für ein Phantom aus dem Reich der Toten hielten, vermieden Augenkontakt. Diejenigen, die ihn für eine Art Super-Cop hielten, zum Bersten voll mit Serienmörder-Know-how, sie ließen ihm keine Ruhe. Sie dachten, er wäre schlau, mutig und ein Glückskind.

				Er war nichts davon.

				Jedenfalls kein Glückskind. Das gewiss nicht. Alle Menschen in seiner Umgebung litten auf die eine oder andere Weise.

				Das musste Archie nun gutmachen, er musste einen Weg finden, Henry zu retten. Er würde es nicht schaffen, wenn er allein hier im Regen stand.

				Detective Jeff Heil kam auf ihn zu. Archie erkannte ihn an seinem Gang. Der Himmel war eine dicke Glasur aus Wolken, die den Mond und die Sterne verdeckte und ihr eigenes, unnatürliches Leuchten auszustrahlen schien. Es reichte nicht, um etwas zu sehen. Und selbst die Gebäude, die den Fluss säumten, waren dunkel – Lichter, die normalerweise die Nacht hindurch brannten, waren abgeschaltet worden, um Kurzschlüsse zu vermeiden.

				Heil hob den Strahl seiner Lampe und beleuchtete sein längliches Gesicht. Sein dunkelblondes Haar war so nass, dass es bemalt aussah, und die Schatten von unten ließen seine gemeißelten Wangenknochen noch hohler als sonst aussehen. Heil war vor anderthalb Jahren zu Archies Task Force gestoßen, als Archie von seinem zweijährigen Post-Gretchen-Genesungsurlaub zurückgekehrt war. Damals hatte er den ganzen Tag Schmerztabletten geschluckt. Heil musste es gewusst haben. Doch soweit Archie bekannt war, hatte er nie etwas gesagt.

				»Nun?«, sagte Archie und wischte sich Regenwasser unter den Augen fort.

				Heil ließ die Taschenlampe sinken. »Wir haben alles abgesucht«, sagte er. »Da war nichts. Vogeldreck. Schlamm.« Er hielt etwas in die Höhe. »Und das hier.«

				Archie schwenkte seine eigene Taschenlampe, um zu sehen, was in Heils Beweismittelbeutel war.

				Er war leer.

				»Ist es ein unsichtbarer Hinweis?«, fragte Archie.

				»Es ist ein Plastikbeutel«, sagte Heil. Er hielt inne. »Ich meine innerhalb des Plastikbeutels.«

				Heil richtete sein Licht ebenfalls auf den Beutel und schüttelte ihn ein wenig.

				Archie nahm den Beutel und sah genauer hin. Er enthielt etwas aus Plastik, fast genauso groß wie der Beweismittelbeutel selbst. Wie es aussah, handelte es sich um einen verschließbaren Gefrierbeutel.

				Er sah sauber aus. Keine Drogenrückstände. Keine Krümel von einem Sandwich. »Könnte ein Hundebesitzer fallen lassen haben«, sagte Archie.

				Die Bewohner Portlands sammelten eifrig den Kot ihrer Hunde auf. Vorzugsweise in biologisch abbaubaren Beuteln, die ursprünglich zur Müllverwertung hergestellt worden waren, oder in den blauen Plastikhüllen, in denen die New York Times ausgeliefert wurde. Irgendwo musste es eine Mülldeponie geben, die vor verknoteten, scheißegefüllten Zeitungshüllen überquoll.

				»Natürlich«, sagte Heil. »Aber ich wollte Ihnen etwas zeigen, und das ist alles, was wir haben.«

				Ein leerer Plastikbeutel. Wenn das eine Metapher war, dann waren sie im Arsch.

				»Wo ist der Kerl, der Henrys Handy hatte?«, fragte Archie.

				»Unter der Brücke.«

				Heil führte Archie die Promenade entlang, sie mussten sich zwischen den Freiwilligen und Nationalgardisten hindurchschlängeln, die in ihrem Rennen gegen die Zeit immer noch Sandsäcke schleppten. Archie war dankbar für die vielen Menschen. Nach wie vor waren Reporter der Lokalsender unterwegs, und er wollte nicht entdeckt werden. Sie wären im Handumdrehen mit laufenden Kameras über ihn hergefallen und hätten Einzelheiten der Rettungsaktion wissen wollen.

				Inzwischen dürfte sich die Polizeizentrale wegen des vermissten Jungen an die Öffentlichkeit gewandt haben. Die Überwachungskameras des Krankenhauses zeigten ihn auf einem grobkörnigen Bild, wie er das Gebäude durch einen der Ausgänge verließ, allein. Es war eine lausige Aufnahme, ein Dreiviertel-Profil, und er floh in einem Krankenhaushemd und barfuß in die Nacht. Das sah Archie absolut ähnlich – jemand retten und ihn dann sofort wieder zu verlieren. Klassisch.

				Erst auf dem Bild erkannte Archie, wie sehr der Junge seinem eigenen Sohn ähnelte.

				Er fragte sich, ob es überhaupt eine Top-Meldung war. Wahrscheinlich interessierte es niemanden. Wahrscheinlich drehten sich die Nachrichten die ganze Zeit nur um die Flut. Nicht einmal die Eltern dieses Jungen hatten sein Verschwinden bemerkt, warum sollte es sonst jemandem auffallen?

				Archie spürte immer noch die Kälte des Flusses in seinen Knochen.

				»Da«, sagte Heil.

				Sie waren unter der Burnside Bridge. Archie fühlte sich plötzlich leichter auf den Beinen, er atmete freier, und er brauchte einen Moment, bis er bemerkte, dass es an dem fremdartigen Gefühl lag, im Freien zu sein, ohne dass es auf ihn regnete. Die Betonplatten der Brücke über ihm wurden von mächtigen Pfeilern, ebenfalls aus Beton, getragen. Diese Brücke war zuerst im 19. Jahrhundert gebaut und in den 1920ern dann neu errichtet worden. Sie war nicht übel mit ihren italienischen Renaissancetürmen und dem hübschen Eisengeländer. Aber das war oben. Hier unten war es klamm und dreckig. Einen großen Teil des Jahres über fand samstags ein Markt statt, mit gebrauchten Handys und Hanfhalsbändern. Aber im Winter gab es keinen Markt, und die Brücke wurde zu einem Zufluchtsort für Obdachlose, die ein trockenes Plätzchen suchten.

				Jetzt war es rappelvoll hier unten, aber nicht wegen der Obdachlosen. Lkws der Nationalgarde, Freiwillige, die Kaffee ausgaben, Fahrzeuge der Parkverwaltung und mittendrin, als eins der größten Vehikel, die neue Mobile Kommandozentrale der Polizei von Portland. Der einzige Hinweis auf die normalen Mieter war ein verlassener Einkaufswagen. Archie entdeckte zwei seiner Detectives, Mike Flannigan und Martin Ngyun, und in ihrer Mitte den Mann, der Henrys Handy gehabt hatte. Er war jetzt nicht mehr in Plastik gewickelt, sondern in eine graue Wolldecke gehüllt. Eine Frau war bei ihnen. Sie arbeitete beim Sozialdienst. Archie konnte nicht genau sagen, woher er das wusste – es musste irgendwie daran liegen, wie sie mit breiter Brust und gespreizten Füßen dastand, unbeeindruckt von dem Chaos ringsum.

				Die Lichter unter der Brücke waren anders als die Baustrahler, die das Flutmauer-Projekt beleuchteten. Diese hier rotierten weiß und orangefarben, sodass alles in Fünfsekunden-Intervallen die Farbe wechselte. Der Effekt war halb Katastrophenschauplatz, halb Nachtklub.

				Flannigan gab der Frau einen sanften Stoß. Sie sah ihn böse an.

				»Das ist Mary Riley«, sagte er zu Archie. »Von der Mission.«

				Die Portland Rescue Mission betrieb neben anderen karitativen Unternehmungen eine Suppenküche und ein Obdachlosenasyl an der Burnside Street. Die Suppenküche hatte so viel Zulauf, dass die Schlange der Obdachlosen vor ihr manchmal mehrere Blocks entlang der Burnside Bridge direkt über ihnen zurückreichte.

				»Ich muss gehen«, sagte Riley. Ihr braunes Haar steckte unter einer Fleecemütze, und sie trug eine Columbia-Sportswear-Jacke und einen Cordrock zu Leggins.

				»Sie hat ihn für uns identifiziert«, fuhr Flannigan fort. »Sein Name ist Dan Schmidt, aber er läuft unter«, er hob die Finger und malte Anführungszeichen in die Luft, »Otter. Er ist schizophren. Hat seine Medikamente abgesetzt. Wenn wir es richtig interpretieren, hat er das Handy auf dem Weg auf der Japanese American Plaza gefunden. Hat es aufgehoben. Hat nichts gesehen. Er spricht ständig von einem gewissen Nick. Außerdem von einem Raumschiff und von Ronald Reagan. Wir haben seine Fingerabdrücke überprüft. Er ist registriert, aber nicht wegen Gewalttaten.«

				Archie verstand, wie Dan Schmidt zu seinem Spitznamen gekommen war. Mit dem nassen braunen Haar und dem buschigen Bart, der breiten flachen Nase und dem Überbiss sah er tatsächlich wie ein Otter aus.

				»Er ist harmlos«, sagte Riley ruhig. »Kann ich ihn jetzt ins Warme schaffen?«

				Otter sah die Polizisten nicht einmal an, seine Augen waren auf einen Punkt am Boden fixiert. Wer wusste, was in seinem verwirrten Gehirn vor sich ging? Mit den richtigen Medikamenten würde er vielleicht eine ganz andere Geschichte erzählen, könnte vielleicht genau beschreiben, was mit Henry geschehen war. Aber sie durften ihn nicht zwangsbehandeln, nicht ohne richterlichen Beschluss, und sie konnten nicht beweisen, dass er etwas Unrechtes getan hatte. Es gab kein Gesetz, das das Aufheben eines fallen gelassenen Handys verbot. Wenn er es nicht aufgehoben hätte, hätten sie Henry niemals rechtzeitig gefunden. Er wäre inzwischen tot.

				»Wer ist Nick?«, fragte Archie den Mann.

				Otter scharrte mit den Füßen. »Einer von den Flussleuten«, murmelte er. Sein Blick ging kurz auf den Willamette hinaus, zur Eastbank Esplanade am anderen Ufer hinüber, einem beliebten Campingplatz für Gestrandete.

				»Kennen Sie diesen Nick?«, fragte Archie Mary Riley.

				»Er ist so eine Art Anführer von ihnen«, sagte Riley. »Lebt unter der Hawthorne Bridge. Aber ich habe ihn die ganze Woche nicht gesehen.«

				Die Obdachlosen, die am Fluss lebten, waren ein eigener Stamm. Die Stadt hatte es längst aufgegeben, etwas gegen sie zu unternehmen. Solange sie kein Heroin an Kinderwagen schiebende Mütter verkauften oder in der Öffentlichkeit tranken, wurden sie in Ruhe gelassen. Die meisten von ihnen hielten sich am Ostufer auf, wo die Esplanade größtenteils nicht befahren werden durfte, und wo es jede Menge Verstecke gab.

				Wenn Otter ihnen nichts darüber erzählen konnte, was mit Henry passiert war, konnte es dieser Nick vielleicht. Es war ein Anfang.

				»Haben Sie Platz für ihn?«, fragte Archie Riley und nickte in Richtung Otter. »Falls ich ihn später finden muss?«

				»Ich werde Platz schaffen«, sagte Riley.

				Archie warf einen Blick zu dem ganzen Getriebe hinter ihnen, zu den Lkws, der Ausrüstung und den Leuten. Angst und Erschöpfung waren mit Händen zu greifen. All diese Arbeit, und sie waren immer noch den Launen des Flusses ausgeliefert.

				Mary Riley gab ihm ihre Karte. »Ich nehme ihn jetzt mit, und dann schlafe ich ein bisschen. Sie können mich morgen früh anrufen, wenn sie ihn weiter aufregen wollen.«

				Archie steckte gerade die Karte ein, als er seinen Namen hörte. Er sah an den Mienen seiner Detectives, dass es wichtig war. Als er sich umdrehte, entdeckte er Polizeichef Eaton vor dem Kommandofahrzeug stehen und ihm zuwinken. Lorenzo Robbins stand neben Eaton und überragte ihn um gut dreißig Zentimeter.

				Es gab gute Neuigkeiten, und es gab schlechte, und Archie hatte meist mit Letzteren zu tun. Er erkannte es von Weitem – ein widerstrebender Zug um den Mund, ein Hängenlassen der Schultern – und er erkannte sofort, dass Lorenzo Robbins schlechte Nachrichten hatte und der Polizeichef sie bisher nicht kannte.

				Archie senkte den Kopf und schlenderte zu ihnen hinüber.

				Chief Eaton war in voller Regenmontur, mit schicker Mütze und allem. Aber er machte Punkte gut, weil er nicht im Bett war. »Sie wollten ihn, hier ist er«, sagte er zu Robbins. »Jetzt erzählen Sie uns, was Sie haben.«

				Robbins holte tief Luft und sah Archie an. Irgendwo unter der Brücke piepte der Warnton eines zurücksetzenden Lkws. »Wir haben das Gift identifiziert«, sagte Robbins. »Aber es wird Ihnen nicht gefallen.«
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				Er sah das Bild des Jungen in den Nachrichten. Er lebte. Wurde gesucht, damit man ihn befragen konnte. Der Detective von der Plaza befand sich in kritischem Zustand. Vergiftet, hieß es.

				Die andern drei wurden immer noch als Flutopfer geführt. Flutbedingte Tragödien. Dergleichen geschah. Achtzehn Menschen waren seit Beginn der Überschwemmungen im Bundesstaat ums Leben gekommen. Er hatte von ihnen allen gelesen. Erdrutsche. Bootsunfälle. Autos, die von ländlichen Straßen gespült wurden. Der Herald schien immer atemlose Berichte von Zeugen oder Überlebenden auszugraben. Er hatte einen Bericht über einen älteren Mann gesehen, der vom Wasser mitgerissen wurde, als er versuchte, seine Frau aus dem Bach zu retten, der angeschwollen war und ihre Farm überspült hatte. Die Nachbarn hatten gesehen, wie er hinter ihr hineingesprungen war. Hörten, wie sie nach ihm rief. Dann war sie fort gewesen. Die Nachbarn sagten, sie hätten seinen Kopf noch eine Weile über Wasser gesehen, er starrte auf die Stelle, wo sie zuletzt gewesen war. Vielleicht wartete er darauf, dass sie zum Luftholen nach oben kam. Aber sie kam nicht mehr. Und dann ging er ebenfalls unter. Seine drei wirkten im Vergleich dazu nicht sehr spektakulär. Für eine gute Geschichte brauchte es jemanden, der sie erzählte.

				Er dachte darüber nach, als er das Aquarium präparierte.

				Es fasste nur neunzig Liter, klein für ein Aquarium, aber alles wurde schnell schwer, wenn man bedachte, dass es damit eben neunzig Kilo wog. Er wusch den rechteckigen Tank vorsichtig mit warmem Wasser aus. Reinigungsmittel und Seifen hätten in dieser ansonsten unberührten Umgebung als Verschmutzung gewirkt. Er schüttete eine blaue Aquarium-Kiesmischung in einen kleinen, sauberen Eimer, der auf dem Boden der Spüle stand, und ließ Wasser über den Kies laufen, bis es klar abfloss. Er rollte die Kiesel unter den Fingerspitzen. Das Blau hatte die Farbe des Meers auf Urlaubskarten. Deshalb hatte er einen so hübschen Hintergrund für das Glas ausgewählt – ein Bild von einer griechischen Insel: weiß getünchte Häuser und rote Dächer, Alabasterklippen, die in dieses blaue, blaue Wasser abfielen. Er ließ die Filterscheibe auf den Boden des Tanks sinken und schüttete dann vorsichtig den sauberen Kies darüber, bis er einen knapp zwei Zentimeter tiefen azurblauen Untergrund hergestellt hatte.

				Er brachte die Filter und Heizelemente in Position und stellte das Aquarium dann unter den Wasserhahn. Er legte einen kleinen Teller direkt unter den Wasserstrahl, damit der Kies nicht aufgewühlt wurde. Dann drehte er den Wasserhahn auf.

				Es dauerte eine Weile, bis das Aquarium zu drei Vierteln gefüllt war.

				Doch er gestattete sich keine Ablenkung. Stattdessen ordnete er seine Pflanzen und Verzierungen. Kleine Pflanzen nach vorn, größere nach hinten. Für das hier hatte er ein hübsches Schloss ausgesucht, dazu einen Tauchhelm und eine Bogenbrücke. Als das Wasser die Dreiviertel-Markierung erreicht hatte, gab er diese Dinge hinein und drückte sie sanft, aber stabil in den Kies. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte seine Unterwasserlandschaft.

				Dann füllte er den Tank zur Gänze.

				Er öffnete den Deckel eines kleinen Pappkartons und hob das Geschöpf darin am Kragen heraus.

				Der Hamster hatte winzige schwarze Augen und eine bebende rosa Nase. Sein Bauch war weiß, der Kopf, der Rücken und die Ohren aprikosenfarben. Die kleinen rosa Pfoten waren ängstlich vor der Brust geballt.

				Er ließ ihn in den Tank fallen und setzte den Deckel darauf.

				Nass war es ein völlig anderes Tier. Winzig und glatt, die rosa Füße gespreizt und Wasser tretend. Der Schnauzbart streifte an die Oberfläche, die Ohren waren flach angelegt, die Augenlider flatterten.

				Er würde eine Weile durchhalten. Das taten sie alle.

				Wenn er schließlich aufgab, würde er ihn eine Weile auf dem Grund des Tanks ruhen lassen, wo sich das aprikosenfarbene Fell träumerisch über dem blauen Kies ausbreitete.

				Und dann würde er den Tank auseinandernehmen, alles reinigen und von vorn anfangen.

				Er hörte, wie die hintere Tür aufging, das Geräusch des Regens wurde lauter.

				»Da bist du ja«, sagte er.

				Der Junge strich hinter ihm vorbei, sein nasses Krankenhausgewand klebte ihm an den dürren Knien.

				Der Hamster schwamm und schwamm.

				Der Mann blickte auf die Kolumne dieser Susan Ward, die er neben dem Fenster über der Spüle angebracht hatte, und fragte sich, ob sie den Gegenstand in ihrer Handtasche schon gefunden hatte.
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				Susan saß über ihren Computer im Herald gebeugt, gähnte und versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Niemals chinesische Aufputschpillen auf leeren Magen nehmen. Das hatte Susans Mutter Bliss ihr eingeschärft. Es war nicht einmal richtiges Speed. Es waren nur irgendwelche Kräuter in Gelatinekapseln in einer Flasche mit chinesischen Schriftzeichen darauf. Bliss hatte sie von ihrem Akupunkteur bekommen und Susan geschenkt, bevor sie auf ihre Yoga-Kreuzfahrt gegangen war. Es sah Bliss ähnlich, ein paar Tage vor einer Jahrhundertflut auf eine dreiwöchige Kreuzfahrt durch die Karibik zu gehen. Sie hatte in dieser Beziehung immer Glück. Auf dem Schiff waren aus »Reinigungsgründen« alle Medien tabu. Bliss hatte keine Ahnung, was in Portland vor sich ging. Damit blieb Susan die Verantwortung für die Ziege, den Komposthaufen und den undichten Keller.

				Susan war vor acht Monaten wieder in das Haus ihrer Kindheit gezogen. Es sollte nur vorübergehend sein. Dann sollte es nur so lange sein, bis sie das Geld für die Anzahlung für ein Loft in einem dieser umgebauten Lagerhäuser im Pearl District gespart hatte.

				Das Zusammenleben mit Bliss hatte seine Vor- und Nachteile. Susans Mutter trug ihr Haar gebleicht und zu Dreadlocks geflochten, boykottierte alles, was aus Plastik war, und hatte kürzlich eine Erlaubnis zum Gebrauch von Marihuana wegen nicht näher definierter »Angstzustände« bekommen. Aber Susan konnte umsonst bei ihr wohnen. Und wenn man ungeschälten Reis sehr mochte, kochte Bliss ganz gut. Was Susan nicht gern zugab, war, dass sie sich, nach allem, was im letzten Jahr passiert war, zu Hause sicher fühlte, so verrückt es klang.

				Sie hätte die chinesischen Aufputschmittel nicht nehmen sollen. Aber es war zwei Uhr morgens. Und Ian verlangte ihren Beitrag. Er war bereits ausgerastet, weil sie bei Henry und Archie im Krankenhaus geblieben war, anstatt schleunigst in die Redaktion zurückzukommen. Diesmal hatte sie ihn richtig vergrätzt. Er wollte nicht einmal das Taxi bezahlen.

				»Das ist alles?«, tobte Ian. Er hatte Kartoffelchips mit Sauerrahm und Zwiebel aus dem Snack-Automaten gegessen. Susan roch es in seinem Atem. Er setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und hätte fast ihre Handtasche auf den Boden gestoßen. Sie stellte die Tasche demonstrativ auf die andere Seite ihrer Tastatur. »Du schreibst eine Zweitausend-Wörter-Kolumne über ein altes Skelett, das sie in einem Hundepark gefunden haben, und ich bekomme dreihundert Wörter über einen halb ermordeten Polizisten?«, fragte Ian.

				»Derek hat die Meldung bereits geschrieben.«

				»Du warst dabei, als er gefunden wurde. Ich will wissen, wie er ausgesehen hat. Ich will auf der Seite spüren können, wie er stirbt.«

				»Er ist mein Freund.«

				»Du bist Journalistin. Benimm dich wie eine. Ich will in zwanzig Minuten eine neue Version.«

				»Nein.«

				»Ich kann dich feuern.«

				Susan ignorierte ihn.

				Ian warf die Hände in die Luft. »Weißt du was?« Er geiferte ein paar Sekunden herum, dann zeigte er auf sie. »Du bist gefeuert.«

				Susan sah ihn von der Seite her an. Machte er Spaß? »Das kannst du nicht machen.«

				»Ian«, sagte Derek.

				Ian wies mit dem Daumen auf Derek. »Ich krieg zwei von seiner Sorte für dich«, sagte er zu Susan. »So etwas Besonderes bist du nicht.« Er richtete seinen Pferdeschwanz. »Pack eine Kiste«, sagte er. »Ich rufe in der Personalabteilung an.« Dann entfernte er sich.

				Er meinte es ernst.

				Das passierte nicht wirklich. Es war eine von chinesischen Aufputschmitteln hervorgerufene Halluzination. So etwas war der Grund, warum man keine Drogen nehmen sollte.

				Sie stellte ihre Handtasche auf ihren Schoß und hielt sie dort fest.

				»Soll ich dir helfen, einen Karton zu suchen?«, fragte Derek.
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				»Tetrodotoxin«, sagte Robbins.

				Archie hatte keine Ahnung, was das war, aber Robbins hatte recht gehabt – es gefiel ihm nicht, wie es sich anhörte. Chief Eaton gefiel es offenbar ebenfalls nicht, denn er legte Robbins sofort die Hand auf die Schulter, machte Archie mit der andern Hand ein Zeichen und dirigierte sie beide fort von den übrigen Beamten, zurück zur Mobilen Kommandozentrale. Aus der Nähe betrachtet wirkte das Fahrzeug noch größer und neuer, und es hatte nicht einen Kratzer auf der schwarz glänzenden Lackierung. Eaton führte sie um die Rückseite des Gefährts herum. Archie war noch nie darin gewesen. Aber er stellte sich Reihen von Flachbildschirmen und roten Telefonen vor. Das Fahrzeug war von außen beleuchtet, als stünde es in einem Schauraum zum Verkauf. Aber wenigstens konnten sie einander sehen.

				Eaton senkte die Stimme. »Tetro was?«, fragte er Robbins.

				Der Lkw lief im Leerlauf, und Dieseldämpfe hingen schwer in der Luft. Eaton hustete und lockerte seine Krawatte.

				Bioterrorismus. Archie wusste, das war es, woran der Polizeichef dachte. Dahin gingen die Gedanken heutzutage. Archie wusste nicht, was Tetrodotoxin war, und es war ihm auch egal. Sie hatten es identifiziert. Sie hatten entdeckt, womit man Henry vergiftet hatte. Jetzt konnten sie ihm helfen.

				»Tetrodotoxin«, sagte Robbins. »Es ist ein Nervengift, das von einem Bakterium produziert wird. Kurz TTX.«

				Nervengift. Das klang nicht gut.

				»Womit haben wir es hier genau zu tun?«, fragte Archie.

				Robbins zögerte, dann griff er in seine Jacke und holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor. Er entfaltete es und reichte es Archie. Archie kannte das Format. Es war eine Wikipedia-Seite.

				Archie überflog die Überschriften. Klassifizierung, Verhalten, Ernährung, Fortpflanzung, Gift. Ein Bild auf der rechten Seite zeigte ein fleischiges, spinnenförmiges Geschöpf mit weichen Fangarmen. Es war beige und mit Ringen von einem unglaublichen Hellblau gemustert. Eaton versuchte, über Archies Schulter zu spähen.

				»Was ist das?«, fragte er.

				Archie sah Robbins an. Sollte das ein Witz sein? Robbins erwiderte Archies Blick ohne eine Spur von Übermut.

				»Ein Blauringkrake«, sagte Robbins.

				»Ein Krake«, wiederholte Archie. Es klang laut ausgesprochen genauso lächerlich, wie es sich angehört hatte, als er es sich im Stillen vorsagte.

				Eine Weile blieben alle stumm. Ringsum herrschte Lärm, Stimmen, Dieselmotoren im Leerlauf, das Knistern von Funkgeräten, Befehle, die gebrüllt wurden, das unablässige Rauschen des Regens und das Tosen des Flusses. Doch es war auf eine merkwürdige Weise auch still, da die normalen Umgebungsgeräusche fehlten. Die Burnside Bridge war hochgezogen, deshalb fuhren keine Autos darüber. Der Naito Parkway, der parallel zum Park verlief, war außer für Einsatzfahrzeuge geschlossen. Keine Vögel kreischten, keine Kinder lachten, keine Hunde bellten.

				»Detective Sobol wurde von einem Kraken angegriffen?«, sagte Eaton. Die Bemerkung enthielt keine Wertung; ein Mann in verantwortlicher Position wiederholte lediglich eine Information, die er von einem Experten erhalten hatte. Archie verstand, warum man den Mann befördert hatte.

				Robbins Gesicht war angespannt, als er sich nahe zu ihnen beugte. »Nicht nur Henry – die anderen drei Opfer ebenfalls. Alle wurden positiv auf TTX getestet.«

				Eine Sache war damit immerhin erklärt. »Die Einstiche in den Handflächen«, sagte Archie. »Aber könnte nicht irgendwer das Gift isoliert und mit einer Spritze verabreicht haben?«

				»Der Eintrittspunkt auf den Handflächen stammt von einem Mundwerkzeug, nicht von einer Nadel«, sagte Robbins. »Ein Blauringkrake verabreicht sein Gift, indem er seine Beute mit dem schnabelartigen Mundwerkzeug sticht. Aber damit wir uns recht verstehen, das Ganze ist kein Unfall. Dieses Ding wird als Waffe eingesetzt.«

				»Und was ist das Gegengift?«, fragte Archie.

				»Es gibt kein Gegengift.«

				Was bedeutete, es gab keine Behandlung. Was bedeutete, dass Henry trotzdem sterben würde. Archie spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, und er streckte die Hand aus, um sich an dem Einsatzmobil festzuhalten.

				»Die Behandlung ist palliative Medizin«, sagte Robbins rasch. »Seine Atmung in Gang halten. Sein Herz am Schlagen halten. Er hatte Glück, dass Claire und Susan ihn so schnell gefunden haben. Wenn er vierundzwanzig Stunden durchhält, hat er eine gute Chance, dass er wieder wird.«

				Eaton zupfte erneut an seiner Krawatte und sah sich um, sein Blick ging zu den Nationalgardisten, den Polizeibeamten, den Tausenden freiwilligen Helfern der Sandsackbrigaden am Fluss. Er wirkte jetzt nicht mehr so ruhig. »Moment mal, mein Sohn«, sagte er zu Robbins. »Wollen Sie sagen, dass da irgendwelche tödlichen Kraken im Wasser sind?«

				Archie sah, wie es Robbins bei den Worten »mein Sohn« die Nackenhaare aufstellte.

				»Nein«, antwortete er. »Das will ich nicht sagen.«

				Archie rechnete. Er hatte zuletzt um 18.00 Uhr mit Henry gesprochen. Jetzt war es fast drei Uhr morgens. Neun Stunden waren vergangen. Blieben noch fünfzehn. Fünfzehn Stunden zwischen Leben und Tod. Eigentlich keine so lange Zeit. Man konnte in fünfzehn Stunden von Portland nach Los Angeles fahren. Jetzt kam es ihm wie ein ganzes Leben vor. Für Henry konnte es genau das sein.

				Drei Menschen waren ermordet worden.

				Archie hustete, der Dieselgeschmack war wie eine Paste in seinem Mund.

				»Das Wasser steigt«, sagte Eaton. »Wenn da etwas Tödliches im Wasser ist, müssen wir die Leute warnen.«

				Sie waren nicht im Wasser. Der Chief hatte den Gedankensprung noch nicht vollzogen.

				»Kraken leben im Meer«, sagte Archie. Er überflog den Wikipedia-Absatz über den Lebensraum der Tiere; die Seite lag jetzt bereits halb aufgeweicht in seiner Hand. »Der Lebensraum dieser Blauringkraken ist mäßig warmes Salzwasser. Sie würden nur wenige Minuten im Willamette durchhalten.«

				Eatons Telefon läutete. Er nahm nicht ab. Er legte die Hand auf den Bauch, als hätte er Schmerzen. »Wo haben diese Leute sie dann her?«, fragte er. »Vom Gehsteig?«

				Archie überlegte. »Vielleicht gibt ihnen jemand das Ding in die Hand.«

				»Was?«, sagte Robbins trocken. »Wie: ›Hier, halten Sie mal meinen Kraken‹?«

				Archies Verstand arbeitete jetzt. Er fror nicht mehr. Es war, als würde alles andere abfallen und die ganze Welt sich auf diese eine Aufgabe verengen – die Antwort finden. Es war das, was ihn zu einem so guten Detective und einem so schlechten Ehemann machte. »Wo kriegt man die Dinger her? Außer aus Australien?«

				»Man kann sie auf eBay kaufen«, sagte Robbins. »Ich habe es überprüft.«

				Eaton schüttelte langsam den Kopf. »Irgendein Verrückter benutzt einen verdammten Fisch, um Menschen zu töten?«

				»Keinen Fisch«, sagte Robbins. »Einen Kopffüßer.«

				Archie fiel der leere Plastikbeutel ein, den sie auf der Japanese American Plaza gefunden hatten.

				»Wie groß sind diese Dinger?«, fragte er Robbins.

				Robbins zuckte mit den Achseln. »Etwa von der Größe eines Golfballs, würde ich sagen.«

				Archie entfernte sich ein Stück von der Mobilen Kommandozentrale und sah zu Heil, Ngyun und Flannigan hinüber, die auf Nachricht über Henry und das Gift warteten. Alle drei wippten auf den Zehenballen, als sie sahen, dass Archie in ihre Richtung schaute.

				»Heil«, rief Archie. »Lassen Sie diesen Plastikbeutel auf Meereswasser untersuchen.«

				Archie blickte am Polizeichef, an Robbins, den Sandsackfüllern und der Nationalgarde vorbei auf die andere Flussseite. Die Eastbank Esplanade bestand aus einer Reihe von Promenaden und schwimmenden Docks, Überführungen mit Metallgittern und dunklen Unterführungen – sie wurde bereits an manchen Stellen überflutet. Die Lampen, die den Gehweg üblicherweise nachts beleuchteten, waren durch Kurzschlüsse ausgefallen. Teile der Esplanade standen angeblich bereits unter Wasser. Es war dunkel, nass und kalt.

				Irgendwer musste etwas gesehen haben.

				»Was denken Sie?«, fragte Robbins.

				Archie sah auf seine unpassenden Schuhe, seine unpassende Hose und seine unpassende Jacke hinunter. Er nieste. Dann blickte er wieder über den dunklen Willamette.

				Es sah ohnehin nicht danach aus, als sollte er heute Nacht noch zum Schlafen kommen.

				»Dass ich gern in die Wüste ziehen würde«, sagte er.
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				Susan hatte ihre Blumen mitgenommen. Sie hatte sechsmal fahren müssen. Sieben einschließlich der Kiste mit ihrem ganzen Schreibtischkram. Eine Hooters-Tasse. Ein Phrenologie-Kopf aus Keramik. Das Dictionary of American Slang. Zwei nicht geöffnete Flaschen Rotwein. Diese Dinge brauchten Platz.

				Was war das für ein Mensch, der einen mitten in der Nacht feuerte? Bei Regen?

				Sie konnte nicht schlafen. Zu viele chinesische Aufputschmittel. Also goss sie sich das vierte Glas Rotwein ein, lehnte sich in die Couch zurück und überlegte, ab wann spätnächtliches Trinken zu frühmorgendlichem Trinken wurde. Wenn sie ins Bett ginge, würde sie ohnehin nur daliegen und grübeln. Sie war gefeuert worden. Freigesetzt. Geschasst. In die Wüste geschickt.

				Es war besser so, entschied sie. Den Laufpass zu bekommen. Vor die Tür gesetzt zu werden. Diese ganze Geschichte. Sie hatte Geld gespart. Und es war nicht so, als müsste sie irgendwo Miete zahlen. Jetzt war sie frei, zu schreiben, was sie wollte. Sie war die Teppichausdünstungen los und die Neonlichter und Leute, die ein Stockwerk mit dem Aufzug fuhren, anstatt die Treppe zu benutzen. Sie war die Empfangsangestellten los, die immer taten, als wüssten sie nicht mehr, wer sie war. Sie war Ian los.

				Es waren zu viele Blumen im Wohnzimmer. Was hatte sie sich dabei gedacht? Es roch hier drin wie auf der Toilette eines In-Restaurants – nach Orchideen und bedrückend süß.

				Sie stand auf und schnupperte im Raum herum, bis sie die herausragenden Missetäter gefunden hatte. Osterlilien. Sie hatte immer gefunden, dass Lilien irgendwie stanken. Wer brauchte Blumen, die man über mehrere Stockwerke roch? Die Römer glaubten, die Lilie sei erschaffen worden, als Juno Herkules säugte und Milch vom Himmel fiel. Alte Muttermilch – das waren Lilien.

				Susan fischte die Lilien aus ihrer Keramikvase, hielt sie auf Armeslänge von sich und ging zur Hintertür. Es regnete immer noch. Es würde den Rest ihres Lebens regnen. Sie konnte den Regen hier draußen hören, er fiel in Sturzbächen aus den überfließenden Regenrinnen an dem zerfallenden viktorianischen Haus ihrer Mutter. Susan zog ihre Gummistiefel und den mexikanischen Poncho an, den Bliss an einem Haken neben der rückwärtigen Tür hängen hatte, schaltete das Licht auf der hinteren Veranda an und ging mit dem Strauß in den Garten hinaus.

				Der Komposthaufen war in der hintersten Ecke. Ihre Mutter hatte den Schritt zu den großen schwarzen Tonnen mit Plastikdeckel nicht vollzogen, die alle anderen Leute in Portland zu haben schienen. Die Bewohner Portlands wurden immer besessener von der Idee des Kompostierens. Selbst Fast-Food-Läden taten es, zumindest die in einheimischer Hand. Man brachte sein Tablett zurück und brauchte fünf Minuten, bis man seinen Abfall in die fünf möglichen Kategorien sortiert hatte. Aber Bliss war noch von der alten Schule. Sie benutzte immer noch den riesigen Pferch aus Holz und Kaninchendraht, den Susans Vater gebaut hatte, bevor er zu sterben anfing. Man musste Ziegel von der Plane heben, mit der er abgedeckt war, das Zeug, das man kompostieren wollte, hineinstopfen und dann mit einer rostigen Mistgabel umrühren, nach deren Berührung sich die meisten Leute eine Tetanusspritze geben lassen würden.

				Susan stampfte mit gesenktem Kinn durch den Regen. Die Ziegel waren nass und die Plane glitschig, aber sie schaffte es, die Lilien in den Behälter zu rammen und die Abdeckung wieder anzubringen.

				Es war ein gutes Gefühl.

				Kein so gutes, wie einen Job zu haben.

				Aber ein gutes.

				Sie war gerade wieder im Haus, als sie die Ziege hörte. Sie machte ein leises Ziegengeräusch.

				»Ach, komm, also wirklich«, sagte Susan.

				Die Ziege stand im Regen und sah sie an. Sie wimmerte wieder.

				»Geh in dein Haus«, sagte Susan und zeigte auf die große Hundehütte aus Holz, die Bliss so bemalt hatte, dass sie wie ein psychedelisches Tudorhäuschen aussah. Die Ziege war an einen Pfahl gebunden, hatte aber jede Menge Bewegungsfreiheit.

				Die Ziege stand da und wurde einfach nur nass.

				Vielleicht lag es am Wein, aber die Ziege tat Susan plötzlich unendlich leid. Allein da draußen in stockdunkler Nacht. Gefangen in einem städtischen Garten. Träumte diese Ziege von Bauernhöfen? Von grünen Weiden und Jungen?

				»Du bist einsam, oder?«, fragte Susan.

				Die Ziege meckerte.

				Susan ging hinüber, band die Leine der Ziege los und führte sie am Kragen auf die hintere Veranda und von dort weiter in die Küche. Die Ziege vollführte einen kleinen Tanz auf dem Holzboden. Susan fand, sie sah glücklich aus.

				Sie zog ihre schlammigen Stiefel aus, legte den nassen Poncho ab und öffnete eine neue Flasche Wein. Dann trocknete sie die Ziege mit einem Geschirrtuch ab und führte sie ins Wohnzimmer.

				Die Ziege ging ein paar Mal im Kreis herum wie eine Katze und schlief dann auf dem Teppich ein. Sie roch ein bisschen, aber besser als die Lilien.
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				Die Eastbank Esplanade war 2001 fertiggestellt worden – zweieinhalb Kilometer betonierter Weg, eingezwängt zwischen dem Interstate Highway und dem Ostufer des Flusses und mit der Westseite über Fußgängersteige an der Steel und Hawthorne Bridge verbunden.

				Archie stellte seinen Wagen auf dem öffentlichen Parkplatz der Esplanade ab, der unter einem Kreuzungsgewirr nahe der Hawthorne Bridge lag, und sah zu Heil hinüber. Er wäre allein gekommen, wenn sie ihn gelassen hätten. Heil war ein guter Polizist. Aber er war nicht Henry. Und er redete zu viel.

				»Wussten Sie, dass sechzig Zentimeter Wasser genügen, um ein Auto fortzuspülen?«, sagte Heil.

				»Gut zu wissen«, erwiderte Archie.

				Heil spähte zum dunklen Himmel hinauf. »Die Sonne kommt in vier Stunden raus«, sagte er.

				Nicht früh genug, dachte Archie.

				Sie stiegen aus dem Wagen. Die Fahrbahnen über ihnen hielten den Regen ab, aber an ihren Rändern stürzte das Wasser wie ein Vorhang herunter. Die Straßenlaternen funktionierten noch. Das Wasser, das über den Belag des Parkplatzes floss, spiegelte ihren weißen Schein.

				»Zehn Zentimeter bewegtes Wasser können einen Menschen von den Füßen reißen«, sagte Heil.

				Ein leerer Einkaufswagen stand allein auf dem Parkplatz. Einige weitere, diese mit Bündeln beladen, hatte man hinter einen Betonpfeiler geschoben. Eine blaue Plane lag nicht weit entfernt davon.

				Niemand schien in der Nähe zu sein.

				Hier wurden keine Sandsäcke gefüllt. Es stand nicht so viel auf dem Spiel. Das Feuerwehrhaus am Flussufer war schon vor Stunden geräumt worden. Das Wasser würde weiter ansteigen und Straßen und Lagerhäuser auf der Ostseite überschwemmen, aber der potenzielle Immobilienschaden war nichts im Vergleich zum Westufer.

				Das Wasser unter ihren Füßen drang langsam nach Osten vor, fort vom Fluss. Es war nicht tief, nur ein paar Zentimeter, aber es war definitiv in Bewegung. Ob es an der Strömung des Flusses lag oder nur am Wind, konnte Archie nicht sagen.

				»Da«, sagte Heil, und Archie drehte sich noch rechtzeitig um, um einen Lichtblitz zu sehen, als hätte jemand kurz ein Feuerzeug angezündet. Es war aus einer Spalte gekommen, wo die erhöhten, nach Norden führenden Spuren der I-5 einen betonierten Hang trafen. Sie gingen darauf zu, vorbei an acht blauen Dixi-Toiletten, die Rücken an Rücken in zwei Viererreihen dastanden.

				Es hallte hier unten von dem vielen Beton ringsum, aber das stehende Wasser erstickte das Echo sofort wieder.

				Archie ging voraus, als sie das Knurren aus der dunklen Spalte kommen hörten. Er blieb abrupt stehen, schwenkte seine Taschenlampe und sah gerade noch eine braune Gestalt auf sich zustürmen. Der Hund bestand nur aus Muskeln und fletschte die Zähne.

				»Ein Pitbull«, hörte er Heil mit leiser, drängender Stimme sagen.

				Kein Scheiß, dachte Archie.

				Der Hund war einen Meter vor ihm stehen geblieben, den Kopf gerade, die Augen auf Archie gerichtet. Er spürte das Knurren des Tiers in seinem Rückgrat.

				Archie drehte sich fünfundvierzig Grad nach links und sah geradeaus; so behielt er den Hund in seinem peripheren Gesichtsfeld und vermied direkten Augenkontakt.

				Nur nicht bewegen, sagte er sich.

				Der Hund kroch ein Stück vorwärts. Archie spürte, wie es ihm sämtliche Haare an den Armen aufstellte.

				»Soll ich ihn erschießen«, fragte Heil von irgendwo hinter ihm.

				Hunde haben eine kurze Aufmerksamkeitsspanne. Wenn Archie ihm keinen Grund lieferte, anzugreifen, würde ihm irgendwann langweilig, und er würde weiterziehen.

				Archie bemühte sich, leise, ruhig und beiläufig zu klingen. »Wenn er mich angreift, dann ja«, sagte er beinahe in einem Singsang. Alles in Ordnung! Nur keine Aufregung!

				»Ich glaube nicht, dass ich ihn treffe, wenn er sich bewegt.« Heil hielt inne. »Ohne Sie zu treffen, meine ich.«

				Na großartig.

				Der Hund knurrte und schnupperte an den Knien von Archies Hose. Archie konnte ihn riechen, nasser Hund wie sein Pullover. Er schloss die Augen und wartete.

				»Gigi«, ertönte eine Stimme.

				Archie öffnete die Augen und lugte wieder zu dem Hund hinunter, zu dieser vierzig Kilo schweren, zähnefletschenden, bebenden Tötungsmaschine.

				Gigi?

				Der Hund senkte den Kopf, fuhr herum und bellte einmal in diesen dunklen Spalt in der Beuge der Überführung.

				Ein junger Mann trat ins Licht. Der Hund lief zu ihm und setzte sich zu Füßen seines Herrn.

				»Wir gehen nicht weg«, sagte Archie.

				Der Mann schien in den Zwanzigern zu sein, Latino, glatt rasiert, mit Jeans, Cowboystiefeln und einer schmutzigen Denim-Jacke bekleidet, die bis zum Hals zugeknöpft war. Er war klein, hielt sich aber mit einer ungezwungenen Autorität. Er war es gewöhnt, das Sagen zu haben.

				»Sie müssen Nick sein«, sagte Archie.

				Der Hund sah zu dem Mann hoch, schlug mit dem Schwanz auf den Boden und winselte. Jede Spur von Aggressivität war verschwunden. Der Mann rieb ihm den Kopf. »Normalerweise ist sie nicht so«, sagte er. »Das Wetter macht sie verrückt.«

				Heil trat vor; Archie sah die Waffe aufblitzen, die er immer noch in der Hand hielt, und hörte ihn schnell und angestrengt atmen.

				»Sie können die Waffe wegstecken«, sagte Archie. »Der Hund wird keinen Ärger machen, oder, Nick?«

				»Nein«, sagte Nick.

				Heil zögerte, er hatte den Blick immer noch starr auf den Hund gerichtet.

				»Stecken Sie die Waffe weg«, wiederholte Archie ruhig. Er sah Heil nicht an. Er konzentrierte sich auf den Mann und den Hund. Keine plötzliche Bewegung. Ruhig und beiläufig. Ob Hundeangriff oder Bewaffneter – die Regeln der Deeskalation waren so ziemlich dieselben.

				Eine Minute verstrich. Archie zählte mit. Eine Minute zwischen Pitbull und Waffe ist eine sehr lange Zeit.

				Als würde er etwas wegstecken, das er geklaut hatte, sah sich Heil schließlich um und schob die Waffe in das Halfter.

				Archie stieß den Atem aus, den er angehalten hatte.

				Nick hatte mit keiner Wimper gezuckt. Falls ihm bewusst gewesen war, dass sein Hund beinahe erschossen worden wäre, hatte er es sich nicht anmerken lassen.

				»Was tun Sie hier?«, fragte Archie.

				»Wir wohnen hier«, kam die Antwort, und sie enthielt implizit die Frage: Und was tut ihr hier?

				»Vielleicht haben Sie die Nachrichten nicht gehört«, sagte Heil, »aber der Fluss tritt über die Ufer. Sehen Sie die Flutmauer, die dort drüben gebaut wird? Die hält vielleicht das Westufer trocken. Aber hier sieht man niemanden eine Mauer bauen, oder?«

				Wo er recht hatte, hatte er recht.

				»Ich sagte, wir gehen nicht weg.« Nicks Stimme klang fest entschlossen, aber Archie hörte dennoch eine Spur Nervosität heraus. »So, meine Herren, vielleicht schlafen Sie ja nicht gern, aber wir schon. Es war ein langer Tag. Wie wäre es also, wenn Sie einfach weitergehen würden?«

				»Wie viele sind Sie?«, fragte Archie.

				Nick wandte den Kopf zu der Dunkelheit zurück, aus der er gekommen war. »Ist in Ordnung«, sagte er.

				Vier Leute schlurften nach vorn, bei ihnen zwei weitere Hunde. Zwei Männer und zwei Frauen, alle in eine Plane oder eine Decke gehüllt. Ihre Augenlider waren schwer und die Gesichter geschwollen vom Schlaf. Hinter ihnen türmte sich etwas auf, und Archie erkannte nach einem Moment, dass es verschiedenes Zeug war: Plastiktüten voller Kleidung, Fahrräder, zusammengelegte Zelte, Einkaufswagen, mit den gesamten irdischen Besitztümern von irgendwelchen Leuten.

				Dieses ganze Zeug konnte man nicht in ein Obdachlosenasyl mitnehmen.

				Die vier hier und Nick blieben, um ein Auge auf die zurückgelassenen Sachen zu haben.

				Sie waren alle jung. Die vier, die gerade aufgetaucht waren, trugen Kapuzen-Sweatshirts, mit Lagen anderer Kleidung darunter. Die Männer hatten Bärte, einer war struppig, der andere zu kleinen Zöpfen geflochten. Die Frauen waren klein, die karierten Decken, in die sie sich hüllten, starrten vor Schlamm und schleiften über den Boden.

				»Das sind alle«, sagte Nick. Er sagte es selbstbewusst, wie ein Kapitän, der ein Boot evakuiert hat und nun noch einmal über alle Decks ging, um sich zu vergewissern, dass niemand zurückgeblieben war.

				Er fühlte sich verantwortlich für diese Leute. Archie erkannte den Impuls wieder.

				Es ging nicht um das Zeug.

				Es musste einen anderen Grund geben. Archie versuchte, sich in Nicks Lage zu versetzen. Was würde ihn dazu bewegen, hierzubleiben? Und dann wusste er es plötzlich. »Sie warten auf jemanden?«, fragte er.

				An Nicks Haltung veränderte sich etwas, und Archie wusste, dass er richtiglag. »Das hier ist der vereinbarte Treffpunkt«, sagte Nick. »Wir haben so einen Plan für Notfälle. Falls es eine Razzia gibt oder so. Wir treffen uns hier. Wir warten auf alle.« Er hielt inne und ließ die Schultern hängen. »An ein Hochwasser habe ich nicht gedacht, als ich den Plan gemacht habe.«

				»Otter kommt nicht«, sagte Archie. »Er ist in Sicherheit. Er ist in der Mission.«

				Nick richtete sich auf. »Sie haben Otter gesehen?«, fragte er. Die anderen vier wechselten Blicke.

				»Wir mussten ihn vernehmen«, sagte Archie. »Ein Detective wurde gestern Abend verletzt. Otter hatte sein Handy.«

				Eine der jungen Frauen protestierte. »Otter hat ihm nichts getan«, sagte sie.

				»Nein«, sagte Archie. »Das glaube ich auch nicht. Aber wir mussten mit ihm reden, ob er etwas gesehen hat. Er ist in der Mission. Es geht ihm gut. Wir können Sie zu ihm bringen.«

				Nick sah zu seinen Schutzbefohlenen und legte dann sanft eine Hand auf den Kopf seines Hundes. »Ich lasse Gigi und die anderen beiden nicht allein«, sagte er.

				»Die andern beiden was?«, fragte Heil.

				Archie wünschte, er würde den Mund halten. »Hunde«, sagte er.

				Archie sah Heil zu den beiden Hunden bei den vier Flussleuten schauen, dann zurück zu Nick und Gigi. »Ach so«, sagte er.

				»Angenommen, ich könnte dafür sorgen, dass Sie, Ihre Freunde und die Hunde unterkommen?«, fragte Archie.

				»Was ist mit dem Zeug?«, fragte eine der Frauen.

				Nick beachtete sie nicht. »Sie glauben, das könnten Sie?«

				Archie winkte Heil zu sich, suchte nach Mary Rileys Karte und gab sie ihm. »Rufen Sie sie an«, sagte er. »Erklären Sie die Situation.«

				»Und wenn sie Nein sagt?«, fragte Heil.

				»Dann bleiben alle bei Ihnen zu Hause«, sagte Archie.

				»Bin schon dabei«, sagte Heil und entfernte sich ein paar Schritte, um zu telefonieren.

				»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Archie. Nick und seine Freunde sahen ihn an. Archie überlegte, wie er die ganze Sache erklären könnte, ohne wie ein Verrückter zu klingen, und kam zu dem Schluss, dass es nicht möglich war.

				»Das wird sich jetzt ein bisschen komisch anhören«, sagte er, »aber dieser Polizist, von dem ich vorhin gesprochen habe, ja? Er wurde von einem Kraken vergiftet.«

				»Kraken leben im Meer, mein Freund«, sagte der Mann mit dem Rauschebart.

				Na, toll. Ein Meeresbiologe. »Das stimmt«, sagte Archie. »Wir glauben, dass ihn jemand transportiert, vielleicht in einem Plastikbeutel. Es gab schon mehrere Fälle. Und sie sind alle am Fluss passiert.«

				»Und jetzt«, sagte Nick langsam, »wollen Sie wissen, ob wir jemanden mit einem Kraken gesehen haben?«

				»So ungefähr.«

				Eine der Frauen runzelte die Stirn. »Es gibt da diesen Kerl, der immer unten am Dock fischt. Er hat einen Eimer dabei.«

				»Er ist jeden Tag da«, sagte die andere Frau. »Seit Jahren. Ich habe ihn nie etwas fangen sehen.«

				»Als ob man etwas aus diesem stinkenden Fluss essen wollte«, sagte Rauschebart.

				»Wie heißt er?«, fragte Archie.

				»Wir reden nicht mit ihm«, sagte Rauschebart.

				»Ich glaube, er spricht nicht Englisch«, sagte die erste Frau.

				»Ist er Mexikaner?«, fragte Archie.

				»Nein, Este oder so etwas«, sagte der andere Bärtige. Er fummelte an einem der Zöpfchen herum, die aus seinem Kinn sprossen.

				»Este?«, fragte Archie.

				»Ich kannte einen, dessen Familie aus Estland kam«, erklärte der Mann. »Er klingt genauso.«

				Das führte nicht ernsthaft irgendwohin. »Sonst jemand?«, fragte Archie.

				»Um diese Jahreszeit«, sagte Nick, »sind hauptsächlich die hartgesottenen Outdoor-Typen unterwegs. Sie laufen, verstehen Sie? Sie haben nichts Unnötiges dabei. Vielleicht einen iPod. Und ihre Klamotten sind hauteng, wir würden alles sehen, was sie dabei haben. Manche Leute führen auch noch ihre Hunde aus. Sie haben die Taschen voller Plastikbeutel, um die Hinterlassenschaften ihrer Hunde aufzuheben.«

				»Dann gibt es noch die Mittagsleute«, sagte die andere Frau.

				»Mittagsleute?«

				»Leute, die in der City arbeiten. Manche von ihnen gehen in der Mittagspause spazieren, anstatt zu essen. Man erkennt sie immer sofort, weil sie die dämlichsten Turnschuhe anhaben.«

				Die anderen nickten.

				»Und Sie haben niemanden gesehen, der sich sonderbar benimmt?«, fragte Archie.

				»Leute, die spazieren gehen, anstatt zu Mittag zu essen, sind sonderbar«, sagte die Frau.

				»Davon abgesehen«, sagte Archie.

				»Die Esplanade ist seit zwei Tagen geschlossen«, sagte Nick. »Die Einzigen, die wir seitdem gesehen haben, sind Leute von den Stadtwerken und Sozialarbeiter. Wir waren nicht mehr auf der Westseite, seit sie gestern früh die Brücke hochgezogen haben. Otter muss der Rückweg abgeschnitten worden sein.«

				Heil telefonierte immer noch. Archie hatte einen letzten Ansatzpunkt. Er holte das Bild der Überwachungskamera im Krankenhaus heraus und gab es Nick. »Was ist mit diesem Jungen? Kommt er irgendwem bekannt vor?«

				Nick betrachtete das Foto und gab es an die anderen weiter. Keine Hand ging nach oben.

				»War er allein?«, fragte der Mann mit dem geflochtenen Bart, als er das Bild betrachtete.

				»Wahrscheinlich«, sagte Archie.

				Heil kam zurück und steckte sein Handy ein.

				Der Mann trat vor und gab Archie das Bild zurück. »Ein Kind allein hätten wir bemerkt«, sagte er.

				Das war’s dann wohl. Archie nahm das Bild entgegen und faltete es sorgfältig zweimal, halb, damit es in seine Jackentasche passte, halb, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Und?«, sagte er zu Heil.

				»Sie sagt, sie kennt ein paar Leute, die gerettete Hunde aufnehmen«, erwiderte dieser. »Speziell Pitbulls. Sie können alle drei Hunde aufnehmen, bis die Hochwassergefahr vorbei ist. Es sind anständige Leute. Die Frau arbeitet als Freiwillige in der Mission. Sie heißt Violet.«

				»Ich kenne sie«, sagte Nick. »Sie arbeitet in der Suppenküche.« Er drehte sich zu den anderen um. »Die mit den komischen Augenbrauen.« Alle schienen zu wissen, von wem die Rede war.

				»Dann ist das also in Ordnung für Sie?«, fragte Archie.

				Nick sah auf seinen Hund hinunter, dann schaute er in Richtung Fluss. »Ja«, sagte er.

				»Was ist mit uns?«, fragte eine der Frauen.

				»Die Mission ist voll«, sagte Heil und grinste selbstzufrieden. »Aber sie meint, für fünf Leute mehr findet sie auch noch Platz.«

				»Tut mir leid, dass wir keine größere Hilfe waren«, sagte Nick zu Archie.

				»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte Archie. »Fragen Sie wegen des Jungen herum. Und hören Sie sich um, ob sich irgendwer am Fluss verdächtig benommen hat.«

				»Wird gemacht«, sagte Nick.

				Gigi schlug wieder mit dem Schwanz auf den Boden.

				»Sehen Sie?«, sagte Nick. »Sie ist ein braver Hund.«
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				Susan hatte gerade beschlossen, für einen Moment auf dem Sofa die Augen zu schließen, als das Telefon läutete. Wäre sie nicht so orientierungslos gewesen, hätte sie den Anrufbeantworter anspringen lassen. Aber sie hatte anderthalb Flaschen Wein intus und konnte nicht mehr klar denken. Ihre Handtasche stand neben ihr auf dem Boden. Sie griff hinein, tastete nach der glatten Handyoberfläche und führte es an ihr Ohr, als sie es gefunden hatte. Dann murmelte sie etwas, das wie »Hallo« klang.

				»Ist dort Susan Ward?«, fragte jemand. Die Stimme einer älteren Frau.

				Susan blinzelte und versuchte, klar im Kopf zu werden.

				»Vom Herald?«

				Etwas zerrte an Susans Hosenbein, und als sie nach unten schaute, sah sie die Ziege am schmutzigen Saum ihrer Jeans knabbern. Die Ziege. Großer Gott. Wie lange hatte sie geschlafen? Jetzt spürte sie auch eine wunde Stelle an der Wange, wo ihr Gesicht gegen die Naht des Kissens gedrückt hatte. »Wer spricht dort?«, fragte sie.

				»Mein Name ist Gloria Larson. Ich schlafe nicht gut.«

				Susan wartete.

				Es blieb still in der Leitung.

				»Und?«, fragte Susan.

				»Ich lese gerne im Internet«, erklärte die alte Dame. »Sie haben uns einen Computerraum eingerichtet. Da gehe ich nachts hinunter, wenn ich nicht schlafen kann, und lese die Nachrichten. Ich habe Ihre Kolumne im Computer gesehen. Über das Skelett.«

				Sie war eine Leserin. Eine der vielen älteren Wichtigtuer des Herald. Alte Menschen waren die Einzigen, die noch Zeitung lasen. Zumindest hatte sich diese Dame hier ins digitale Zeitalter aufgemacht. »Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte Susan.

				»Ich habe bei der Zeitung angerufen und die Zahl für Ihren Anrufbeantworter gedrückt, und auf einer Ansage war diese Nummer.«

				Ian hatte ihre Mailboxansage geändert. Und ihre private Handynummer darauf gelassen. Idiot.

				»Mrs. Larson, wenn Sie einen Leserbrief schreiben wollen …«

				»Sie schreiben, man hat ein altes Skelett in der Nähe des Altwassers gefunden.« Gloria Larson hielt inne. Ihre Stimme klang plötzlich belegt. »Das eines Mannes.«

				»Ja.«

				»Ich war in Vanport«, sagte die Frau. »1948. Ich war dabei, als es überflutet wurde.«

				Die Fotografien aus dem Krankenhaus blitzten vor Susans geistigem Auge auf. »Wirklich? Ich meine, o Mann. Tut mir leid.«

				»Dieses Skelett, das man gefunden hat, ja? Ich glaube, der Mann hieß McBee.« Sie holte tief Luft. »Ich muss Schluss machen. Da kommt jemand.«

				»Warten Sie!«, sagte Susan rasch. »Sie glauben wirklich, er ist in Vanport gestorben?«

				Aber sie sprach zu sich selbst. Die Leitung war tot.

				Susan drückte auf die Rückruftaste und kam an den Anrufbeantworter von Mississippi Magnolia Betreutes Wohnen.

				Sie sah auf die Uhr. Es war halb fünf Uhr morgens. Über das ganze Wohnzimmer waren Pflanzenreste verteilt. Zerfetzte Blätter, Blüten. Dazwischen Keramikscherben und Glassplitter.

				Die überlebenden Vasen waren leer.

				Die Ziege hatte alle ihre Blumen gefressen.
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				Als Susan wieder aufwachte, hatte sie Kopfschmerzen und lag in ihrem Bett. Die Ziege war wieder in den Garten verbannt worden. Die Sonne war aufgegangen, jedenfalls soweit in diesen Tagen davon die Rede sein konnte. Hinter den Vorhängen war ihr Schlafzimmerfenster ein Rechteck aus grauem Licht. Sie drehte sich herum und machte das Radio an, um das Neueste über die Flut zu hören. Weiterer Regen stand bevor. Es wurde wärmer. Die Schneeschmelze war heftig. In den West Hills hatte es drei neue Erdrutsche gegeben. Zwei Häuser waren zerstört worden. Susan schaltete auf einen Sender mit Indie-Rock.

				Ihr Kopf schmerzte.

				McBee.

				Sie war gar keine Journalistin mehr, zumindest nicht beim Herald. Ralph zu identifizieren, war nicht ihr Problem. Wahrscheinlich war die alte Dame nur eine von den Spinnern unter den Lesern des Herald. Falls sie andererseits tatsächlich etwas wusste und Susan einer heißen Sache auf der Spur gewesen war, als sie Vanport in ihrer Kolumne zur Sprache brachte – das wäre eine Rechtfertigung.

				Dann hätte sie recht gehabt. Und Ian hätte sich geirrt.

				Sie stand auf, nahm sechs Kopfschmerztabletten, machte Kaffee und zog schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover an. – Mit den Regenbogen-Stiefeln, dem himbeerfarbenen Haar und der gelben Regenjacke war eine neutrale Grundlage unerlässlich. – Sie saugte die kleineren Keramikscherben im Wohnzimmer auf. Dann setzte sie sich hin und googelte »Mississippi Magnolia Betreutes Wohnen«. Besuche waren von 10.00 Uhr bis 19.00 Uhr gestattet. Und die Einrichtung lag in der North Mississippi Avenue, nicht weit vom Emanuel Hospital.

				Es war nicht Ian, dem sie etwas beweisen wollte. Es war Henry.

				Sie verharrte kurz vor der Tastatur und nahm ihren Mut zusammen, bevor sie die Adresse der Website des Herald eingab. Falls Henry gestorben war, während sie geschlafen hatte, würde es eine entsprechende Schlagzeile geben.

				Kein Update.

				Er lebte noch.

				Wem wollte sie etwas vormachen? Ralph zu identifizieren, würde ihm nichts helfen. Es gab nichts von echtem Wert, was Susan für ihn tun konnte. Falls sie nicht ein schlummerndes Talent für Toxikologie in sich entdeckte, war sie nutzlos.

				Zu schade, dass Henry keine Ziege hatte, zu deren Pflege sie sich bereit erklären konnte.

				Dann fiel ihr etwas ein. Sie konnte kein Gegengift aus dem Hut zaubern, aber vielleicht gab es doch etwas, das sie tun konnte. Ihr Kopfweh wurde sofort besser, und sie summte fröhlich vor sich hin.

				Barmherzige Samariter lebten länger. Das hatte eine Studie belegt.

				Sie warf der Ziege ein paar Äpfel in den Garten, trank ihren Kaffee aus und machte sich auf den Weg zum Krankenhaus.

				Susan traf Archie und Claire in Henrys Zimmer auf der Intensivstation an, sie saßen je in einem Sessel links und rechts des Betts. Claire schlief in dem einen, zusammengerollt wie ein Kind, die Knie an der Brust. Archie war im anderen weggetreten, den Kopf zurückgebogen, der Körper ausgestreckt und die Füße überkreuzt. Eine Ausgabe des Herald vom Morgen lag auf seinem Schoß, aufgeschlagen bei Susans Kolumne Die Tote auf dem Strauß. Ihre letzte Kolumne, wie ihr klar wurde.

				In Susan regte sich immer Freude, wenn sie sah, dass Archie ihre Arbeiten las. Sie kam sich ein wenig lächerlich dabei vor – wie ein Kind, das Zustimmung suchte. Er war erst einundvierzig, nur dreizehn Jahre älter als sie. Warum also fühlte sie sich ihm gegenüber wie ein Teenager?

				Sie zweifelte bereits an dieser Idee von ihr. Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte sie genügend Zeit gehabt, sich wie ein Idiot vorzukommen. Die Hälfte der Ampeln war ausgefallen, und ein ganzer Abschnitt der Hauptverbindung nach Norden auf der Ostseite war gesperrt, weshalb sie sich über Seitenstraßen einen Weg suchen musste.

				Sie hatte das Radio angehabt. Der Pegelstand des Flusses war über Nacht um weitere zehn Zentimeter angestiegen.

				Jetzt sah sie auf die weiße Papiertüte in ihrer Hand. Sie hatte unterwegs in einem Coffeeshop ein Muffin für Archie gekauft. Aber sie hatte nicht daran gedacht, Claire etwas mitzubringen. Wie hatte sie Claire vergessen können? Es war doch klar, dass sie da sein würde. Und jetzt stand Susan mit einem großen Muffin für Archie da und sonst nichts. Das Muffin hatte die Größe eines Katzenkopfs und wog um die zwei Pfund. Vielleicht konnten sie es teilen. Mist. Sie sollte einfach gehen. Sollte sie das Muffin hierlassen? Mit einer Nachricht?

				Archie regte sich und öffnete ein Auge.

				Eine Sekunde lang überlegte Susan, einfach wegzulaufen.

				»Hallo«, sagte Archie, seine Stimme war belegt vom Schlaf.

				Susan überlegte angestrengt, was sie sagen konnte. Er sah so traurig und verknittert aus, und seine Augen waren geschwollen vor Schlafmangel.

				Er fuhr sich mit einer Hand durch das braune Lockenhaar. Falls es seine Absicht gewesen war, das Haar zu ordnen, hatte es nicht funktioniert. Eine Seite war immer noch an den Schädel geklatscht, wo sein Kopf im Schlaf an der Schulter geruht hatte.

				»Ich dachte, Henry könnte vielleicht jemanden brauchen, der seine Katzen füttert«, sagte Susan. Sie sprach leise, um Claire nicht zu wecken.

				Archie öffnete die Augen weiter und setzte sich auf.

				»Ich meine, ich weiß, Claire hat viel zu tun«, sagte Susan rasch. »Und Sie ebenfalls. Und ich weiß, wo er wohnt. Wenn Sie mir die Schlüssel geben, könnte ich also vorbeischauen.« Sie machte einen kleinen Schritt zum Fußende des Betts. Henry war immer noch an das Beatmungsgerät angeschlossen, Infusionsschläuche führten in seine Adern, Drähte maßen seine Herzfrequenz. Die Blutgefäße in Henrys Gesicht, die immer rot und kräftig hervortraten, wenn er sich über irgendeine Dummheit von Susan ärgerte, waren verschwunden, ersetzt durch einen fahlen Keramikglanz. Es gab Frauen, die würden Glas fressen, um eine solche Haut zu haben.

				Sie hatte keinen Schimmer von Katzen.

				»Das ist nett«, sagte Archie. »Aber das kann ich machen.«

				Gut. Jetzt war sie verlegen. Es war anmaßend von ihr gewesen. Es stand ihr nicht zu, Henrys Katzen zu füttern. Das war etwas, das ein Freund tat. Sie hätte im Auto auf ihre rationale Seite hören sollen, als diese sich meldete.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Susan.

				»Er hält noch durch«, sagte Archie. Er nahm die Zeitung von seinem Schoß. »Ich habe den Herald gekauft«, sagte er.

				Susan hatte es gesehen. Archies Rettung des Jungen war auf die Titelseite gelangt, unten, mit einem großen Foto von Archie aus seiner Zeit bei der Beauty Killer Task Force. BEAUTY-KILLER-POLIZIST RETTET JUNGEN, lautete die Schlagzeile.

				»Die Zeitung war schon in Druck, als er verschwunden ist«, sagte Susan. »Es kommt online. Aber in der gedruckten Ausgabe erscheint es erst morgen. Die Schlagzeile ist nicht von mir.«

				»Ich habe den Artikel über Henry gelesen.«

				Henry hatte es nicht einmal auf die Titelseite geschafft. Er war in den Lokalteil verbannt worden.

				»Sie haben ihn nicht geschrieben.«

				Er hatte es bemerkt.

				»Es ist Dereks Gebiet.«

				»Er zitiert Sie nicht einmal. Sie waren dabei. Sie und Claire haben ihn gefunden. Sie waren im Krankenhaus. Kein Wort davon.«

				Susan wollte nicht darauf eingehen. Sie streckte ihm die Papiertüte ungelenk entgegen. »Ich habe Ihnen ein Muffin mitgebracht.« Sie konnte es ihm ebenso gut geben. Es hatte drei Dollar gekostet. Er sah hungrig aus. »Ich wusste nicht, welche Sorte Sie gern mögen, deshalb habe ich einfach irgendeins genommen.« In Wahrheit hatte sie zehn Minuten lang hin und her überlegt, ob sie ihm Zitrone-Mohn oder Banane-Nuss kaufen sollte, aber das erzählte sie ihm natürlich nicht.

				Er öffnete die Tüte und spähte hinein. Sie glaubte, ihn lächeln zu sehen. »Sieht wunderbar aus«, sagte er.

				Der Apparat, der für Henry atmete, blies vor sich hin. Claire murmelte etwas Unverständliches im Schlaf und war dann still.

				»Gibt es etwas Neues von den toxikologischen Untersuchungen?«, fragte Susan.

				Archie zögerte. Er griff in die Tüte, zog ein Stück Banane-Nuss-Muffin heraus und steckte es in den Mund. Er sah von ihr weg, sein Blick lag schwer auf Henry. »Noch nicht«, sagte er, während er kaute.

				Sie fielen wieder in Schweigen. Susan kam sich groß und laut vor in diesem Raum, so wie damals, als Bliss sie zum Ballettunterricht angemeldet hatte, und Susan war groß und unbeholfen gewesen, und ihr Gymnastikanzug hatte die falsche Farbe gehabt, ein schrecklicher erbsengrüner Gymnastikanzug mit einem Reißverschluss am Rücken, der am Zwickel entzweiging und aus einem dicken, gerippten Gewebe war, in dem Susan heftig schwitzte.

				»Ich bin gefeuert worden«, platzte sie heraus. Sie hatte nicht vorgehabt, es zu sagen. Es sprudelte einfach aus ihr heraus. Sie fühlte Tränen in ihren Augen brennen. Sie war schon öfter gefeuert worden. Etwa in ihrer Highschool-Zeit in dem Coffeeshop, als der Besitzer herausfand, dass sie regelmäßig eine halbe Stunde zu früh Schluss machte. Im College hatte sie einen Job als Kassiererin in einem Lebensmittelladen bekommen, nur, um noch am ersten Tag gefeuert zu werden, weil sie sich in der Mittagspause einer Gruppe Wanderarbeiter anschloss, die gegen den Laden demonstrierten. Sie wusste nicht mehr, wogegen sich der Protest gerichtet hatte, aber sicher hatte es einen triftigen Grund gegeben.

				Sie war schon öfter gefeuert worden. Aber da hatte sie es immer verdient gehabt. Dieses Mal war sie sich nicht so sicher.

				»Warum?«, fragte Archie.

				Susan sah Henry an, der halb tot in seinem Krankenhausbett lag. Archie hatte bereits bemerkt, dass Derek, nicht Susan, den Artikel über Henry geschrieben hatte. Er musste wissen, dass ihr das schwergefallen war. Aber er sollte nicht wissen, wie sehr. Er würde sich irgendwie verantwortlich fühlen. »Ian mochte meine Vanport-Geschichte nicht. Ich wollte sie weiterverfolgen. Er hielt es für den falschen Zeitpunkt.« Es stimmte teilweise. Ian hatte ihr Vanport-Artikel nicht gefallen. Es war die falsche Überschwemmung. Schnee von gestern. Genau wie Ralph. Das interessierte niemanden. Nicht, wenn die teuren Eigentumswohnungen am Fluss überflutet wurden.

				»Es wäre eine tolle Story geworden«, sagte Susan. Und sie war tatsächlich überzeugt davon. »Das Skelett zu identifizieren. Vor allem, wenn sich herausgestellt hätte, dass er bei der Flut ums Leben kam. Manche Leute glauben, dass in Vanport Tausende gestorben sind, wussten Sie das? Dass es die Regierung vertuscht hat. Sie sollen die Leichen in einem Kühllager in der Stadt gestapelt haben. In Schulbussen begraben. Manche Leute glaubten sogar, sie seien nach Japan verfrachtet worden, um als tote Soldaten zurückzukehren.«

				Archie sah skeptisch aus. »Aber die offizielle Opferzahl lag bei wie viel – fünfzehn?«

				»Ja. Man hat nur fünfzehn gefunden. Aber in Vanport gab es so viele Leute, die zum Arbeiten dort waren, die keine Familien hatten, niemanden, der sie als vermisst meldete. Ich meine, der Fluss hat die ganze Stadt weggespült. Alles. Fünfzehntausend Menschen lebten dort. Fünfzehn Leichen hat man gefunden. Wie viele mehr wurden ins Meer hinausgespült? Oder endeten im Schlamm des Altwassers?«

				Susan redete sich in Rage, sie wurde lauter.

				»Ian hat getan, als würde es niemanden interessieren«, fuhr sie fort. »Als wäre es zu lange her. Aber es ist eine wirklich erstaunliche Geschichte. Diese ganze Stadt, die im Krieg für Arbeiter im Schiffsbau errichtet wurde, gut integrierte Arbeiterklasse. Schneeschmelze, für die Jahreszeit ungewöhnliche Wärme. Regen. Kommt Ihnen das bekannt vor? Man hat ihnen erzählt, sie seien sicher. An dem Morgen, an dem der Damm brach, hat man ihnen noch gesagt, sie seien sicher, der Damm würde halten, es gebe keinen Grund zur Sorge. Dann spülten fünf Meter Wasser alles fort, Häuser, Autos, alles. Es war ein Chaos. Aber viele Leute konnten sich gegenseitig retten. Es gelang ihnen, die Kinder hinauszubringen, sie bildeten Menschenketten, um Leute aus der Gefahr zu ziehen. Schwarze und Weiße arbeiteten zusammen. Heute wissen die Bewohner Portlands nichts mehr darüber. Es wurde aus unserer Geschichte gelöscht. Stellen Sie sich vor, ich könnte dieses Skelett identifizieren. Es könnte ein kleiner Schlussstrich sein. Irgendwer kannte ihn. Und wenn sonst nichts, würden wir zeigen, dass es uns etwas bedeutet.«

				Archie steckte ein Stück Muffin in den Mund, kaute langsam und schüttelte den Kopf. »Solche alten Fälle werden selten gelöst. Zeugen sind tot. Unterlagen sind verloren gegangen. Es gibt keine Sachbeweise. Sie wissen nicht einmal, ob dieser Bursche in Vanport gestorben ist. Vielleicht war er angeln und ist an einem Herzinfarkt gestorben, Jahre, bevor Vanport überhaupt gebaut wurde.«

				Susan konnte sich nicht zurückhalten. »Ich habe eine Spur«, sagte sie.

				Sie erzählte Archie von Gloria Larson, McBee und dem Mississippi Magnolia. »Wahrscheinlich ist zwar nichts dahinter«, sagte sie, »aber ich dachte, ich schaue anschließend mal vorbei und höre mir ihre Geschichte an.«

				Claire schlug die Augen auf. »Guten Morgen.«

				»Tut mir leid«, sagte Susan und fiel zu spät wieder in einen Flüsterton. »Haben wir Sie geweckt?«

				Claire streckte sich. »In dem Moment, in dem Sie zur Tür hereinkamen. Gott, sind Sie laut. Tut mir leid, dass Sie rausgeflogen sind.«

				»Ich habe kein Muffin für Sie«, gestand Susan.

				»Okay.«

				»Es tut mir sehr leid.«

				»Sagten Sie, diese alte Frau wohnt oben an der Mississippi Avenue?«

				Susan nickte.

				Claire gestikulierte in Richtung Archie. »Du solltest mit ihr fahren und dir die Sache anhören.«

				Archie zögerte.

				»Ich rufe dich an, wenn sich etwas ändert«, sagte Claire. »Mit deiner Erkältung gehörst du sowieso nicht auf eine Intensivstation.« Sie wandte sich an Susan. »Er muss arbeiten, sonst wird er verrückt.«

				Angesichts Archies Psychiatrieaufenthalt hatte die Bemerkung besonderes Gewicht. Verrücktheit war nichts, wovon er allzu weit entfernt war.

				»Bis Anne kommt, kannst du ohnehin nichts tun«, fügte Claire hinzu.

				»Anne?«, sagte Susan.

				Sie sah, wie Archie Claire einen verärgerten Blick zuwarf. Es musste sich um Anne Boyd handeln. Sie war Profilerin beim FBI. Sie zogen sie hinzu, um ein Profil des Fluss-Killers zu erstellen. Was bedeutete, dass sie mehr wussten, als Archie verriet. Sie wussten, womit Henry vergiftet wurde. Aber Henry lag noch immer da wie Schneewittchen, und das bedeutete, welches Gift es auch war, es gab kein Gegenmittel.

				»Schon gut, ich habe verstanden. Sie dürfen Ihre Ermittlungen nicht gefährden. Aber Claire hat recht, Sie können nicht einfach hier herumsitzen. Kommen Sie mit mir. Wird bestimmt lustig. Alte Leute. Vielleicht gibt es Götterspeise.«

				Archie hustete und sah wenig überzeugt aus.

				»Ich gehöre der Presse nicht mehr an«, sagte Susan. »Diese Frau hat keinen Grund, mir etwas zu erzählen, wenn ich keinen Artikel schreibe.« Sie hielt eine Strähne ihres himbeerfarbenen Haars hoch. »Ich bin nicht gerade jemand, auf den alte Menschen abfahren.« Manche Senioren wechselten die Straßenseite, wenn sie Susan kommen sahen. »Sie sind Polizist, mit Ihnen wird sie reden.«

				»McBee, hm?«, sagte Archie.

				»Schauen Sie bei Henry vorbei und füttern Sie die Katzen«, sagte Claire zu Susan.

				»Wirklich?«, fragte Susan.

				Claire stand auf und öffnete einen weißen Schrank mit Kunststofffurnier. Susan konnte nicht sehen, was er enthielt, aber vermutlich war es Henrys Kleidung, denn es schien, als würde Claire in Taschen wühlen. Sie schloss den Schrank wieder und warf Susan etwas zu.

				Susan widerstand dem Drang, auszuweichen, und riss stattdessen die Hand rechtzeitig hoch, um den Schlüsselring zu fangen. Sie schaute ihn überrascht an. Sie hatte ihn gefangen! Sie fing so gut wie nie irgendetwas.

				Es war ein schwerer Schlüsselring. Henry war ein Mann mit vielen Schlössern. Sie betrachtete die Handvoll Silber und Messing. Große Schlüssel, mittelgroße Schlüssel, Schlüssel mit bunten Plastikmanschetten. Schmutzige Schlüssel. Saubere Schlüssel. Und auf all diesen Schlüsseln ein anderer.

				Ein winziger schwarzer Schlüssel.

				Wie etwas, das die Tür eines Puppenhauses sperren könnte.

				Susan betrachtete den Schlüssel lange. Es gab viele Schlüssel auf der Welt. Viele Schlösser.

				Sie hielt den Schlüsselbund an dem kleinen Schlüssel hoch und streckte ihn Archie entgegen.

				Sie brauchte nichts zu sagen.

				Er streckte langsam die Hand aus, nahm ihn und furchte die Stirn.

				»Was ist?«, fragte Claire und stand auf.

				»Er sieht aus wie der Schlüssel, den der Junge zurückgelassen hat«, sagte Archie leise.

				Claire blickte auf den Schlüssel. Ihre Miene war vollkommen unbewegt. »Der war gestern noch nicht dran«, sagte sie.

				Archie wühlte in seiner Geldbörse und zog den kleinen Schlüssel hervor, den der Junge unter seinem Krankenhausbett liegen gelassen hatte.

				Die Schlüssel sahen identisch aus.

				Archie zückte sein Handy und drückte eine Nummer. »Ich bin’s«, sagte er. »Ich muss wissen, was in den Taschen der anderen drei TTX-Opfer gefunden wurde.« Er lauschte einen Moment. Dann legte er eine Hand an die Stirn und rieb sich die Schläfen. »Wie sehen die Schlüssel aus?«

				Susan drehte es den Magen um. Der Mörder hatte diesen Schlüssel bei Henry hinterlassen. Genau, wie er es offenbar bei den anderen Opfern getan hatte. Der Mörder hatte ihn berührt, und sie hatte ihn in der Hand gehalten.

				Claire griff in ihre Handtasche, zog ihre eigene Schlüsselkette heraus und dröselte einen Schlüssel für Susan herunter. Susan verstand. Es war Claires Schlüssel für Henrys Haus.

				»Er wird eine Weile beschäftigt sein«, sagte sie. »Ich schätze, Sie müssen den Besuch bei den alten Leuten allein machen.«

				Susan sah auf den Schlüssel in ihrer Hand. Sie wurde weggeschickt. Wenigstens durfte sie die Katzen füttern.

				Claire schloss die Augen und lehnte sich in den Sessel zurück. »Lassen Sie das Muffin da«, sagte sie.

				Archie telefonierte immer noch, als Susan ging.
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				Archie sah zu, wie Robbins die drei Fotos nebeneinander an Henrys reglose Wade stellte.

				Wenn ein Körper im Leichenschauhaus landete, wurden alle persönlichen Gegenstände entfernt, eingetütet und katalogisiert. Kleidung. Schmuck. Brustwarzenpiercings. Alles wurde abgenommen. Manchmal ging es zurück an die Familien, manchmal wurde es als Beweismittel etikettiert, manchmal ging es im Chaos einer Hochwasserevakuierung verloren. Manchmal wurde es fotografiert.

				Drei Fotos. Drei Schlüsselbunde. Alle verschieden. Stephanie Towners Schlüssel waren an einem silbernen S, Megan Parrs an einem Honda-Schlüsseltäschchen. Zak Korbers Schlüssel hingen am Ende einer silbernen Kette, die einmal an seinem Gürtel befestigt gewesen war. Verschiedene Schlüssel. Mit einer Ausnahme. An jedem Bund war derselbe kleine schwarze Schlüssel.

				Er war da, auf jedem Foto, unverkennbar. Entfernt, eingetütet, katalogisiert. Aber niemand hatte die Verbindung hergestellt.

				Der Schlüssel aus Henrys Tasche und der Schlüssel des Jungen lagen jeweils in einem Beweismittelbeutel. Claire studierte sie, dann seufzte sie und warf die beiden Tüten neben die Fotos auf das Bett.

				Robbins rutschte mit seinem Hocker vor und richtete eins der Bilder an Henrys Bein gerade. »Sind Sie sicher, dass ihn das nicht stört?«, fragte er Claire und runzelte die Stirn.

				»Es gibt ihm das Gefühl, dass er uns hilft«, sagte Claire.

				»Wie konnten wir das übersehen?«, fragte Archie.

				»Sie hatten alle Schlüssel bei sich«, sagte Robbins. »Wenn ich Ihnen jetzt in den Kopf schieße und Ihren Arsch ins Leichenschauhaus schaffe, wird man garantiert auch bei Ihnen Schlüssel finden.«

				»Wir wussten bis gestern Abend nicht, dass es sich um Mordfälle handelt«, sagte Claire.

				Archie rieb sich den Nacken. Vom Schlafen in dem Sessel tat ihm alles weh. Er versuchte, sich auszustrecken, aber dafür war in dem Zimmer nicht Platz genug. »Der Mörder hat gewartet, bis sie gelähmt waren, dann hat er sich die Zeit genommen, ihnen den Schlüssel an den Bund zu stecken«, sagte er. Die Schlüssel bedeuteten offenkundig etwas. Er schickte eine Botschaft.

				Claire stieß mit dem Finger an die Beweismittelbeutel. »Die Schlüssel sehen alle gleich aus«, sagte sie, »aber sie sperren verschiedene Schlösser. Seht euch die Ränder an. Sie sind verschieden.«

				»Ich will, dass davon Fingerabdrücke genommen werden«, sagte Archie und deutete auf die Fotos der Schlüssel.

				Robbins nahm die Tüten in die Hand. »Die beiden werde ich gleich im Labor vorbeibringen«, sagte er. »Bei den anderen kann es dauern, bis wir sie finden.«

				Richtig, dachte Archie, dem der Kopf wehtat. Der Inhalt des Leichenschauhauses wurde ja über die halbe Stadt verteilt.

				»Es ist nicht, als ob sie verloren wären«, sagte Robbins. »Sie sind nur irgendwo weggepackt.«

				»Und der Junge?«, fasste Claire endlich in Worte, woran sie alle dachten. »Woher hatte der einen?«

				»Wir schalten noch einmal die Medien ein«, sagte Archie, »und schauen, ob ihn jemand identifiziert.«

				Es war jedoch keine Frage, dass der Junge irgendwie in die Sache verstrickt war.

				Aber wie?

				Archie nahm eins der Fotos zur Hand und hielt es nahe vor das Gesicht. Claire hatte recht. Die Zahnung der Schlüssel war verschieden. Aber der hinter Teil war immer gleich – rund und daumennagelgroß. Alle waren schwarz. Und alle schienen von einer feinen Patina aus Dreck und Rost bedeckt zu sein.

				Was immer diese Schlüssel einmal gesperrt hatten, es war lange nicht geöffnet worden.
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				Mississippi Magnolia Betreutes Wohnen lag in der Mississippi Avenue, was den Mississippi im Namen erklärte, nicht aber die Magnolie. Soweit es Susan beurteilen konnte, war nirgendwo ein Magnolienbaum zu sehen.

				Sie zupfte ein Katzenhaar von ihrem schwarzen Pullover – oder war es ein Ziegenhaar? – und schnippte es aus dem Fenster, während sie eine Zigarette rauchte. Henrys Katzen hatten sie an der Haustür begrüßt und schnurstracks zu dem Platz in der Küche geführt, wo ihr Futter aufbewahrt wurde. Eine benutzte Kaffeetasse stand neben der Spüle, wo Henry sie abgestellt hatte. Susan fütterte die Katzen, stellte ihnen eine große Schale Wasser hin und schloss ab. Sie hatte überlegt, die Tasse zu spülen, entschied sich aber dagegen. Henry würde es selbst tun wollen, wenn er nach Hause kam.

				Sie rauchte die Zigarette zu Ende und beobachtete die Straße. Die Mississippi Avenue war im Lauf der letzten zehn Jahre saniert worden. Mit Brettern vernagelte Ladenfronten hatten sich in Cafés und Plattenläden verwandelt. Dann ein Videoladen, eine Bar. Anschließend zogen ein paar Restaurants ein. Boutiquen. Noch mehr Bars. Die Leute aus dem Café und dem Plattenladen hassten die Boutiquen, weil sie betuchte Vorstadttypen wegen Dreihundertdollar-Hosen ins Viertel lockten. Die Boutiquen hassten die Bars, weil sie Gästen anzogen, die in ihre Blumenkästen kotzten. Alle beklagten sich über die neu gebauten Eigentumswohnanlagen, hofften aber insgeheim, dass ein Biosupermarkt einziehen würde.

				Susan mochte die Mississippi Avenue. Sie war der richtige Ort, wenn man nach einem Fahrradhelm, einem präparierten Hyänenkopf, süßen Pommes oder The Prisoner auf DVD suchte.

				Heute war nicht viel los. Läden waren geschlossen, Ampeln ausgefallen. An der Kreuzung Mississippi und Shaver stand so viel Wasser, dass sie nicht passierbar war, und die wenigen Leute, die man sah, schienen alle überflutete Keller zu räumen.

				Susan hatte direkt vor dem Wohnheim geparkt. Dies war eine der nie gerühmten Freuden gefährlichen Wetters – es bot ausgezeichnete Parkmöglichkeiten. Das Gebäude war rechtwinklig und aus Ziegel und direkt an den Gehsteig gebaut. Es sah aus wie ein Ort, an dem man Arbeitslosenhilfe beantragte.

				Im Augenblick regnete es nicht, aber Susan legte den Weg vom Auto zum Eingang reflexartig im Laufschritt zurück.

				Drinnen hielt sie an, um sich die Füße abzustreifen.

				Rechts von ihr war eine Lounge-Ecke. Nichts Tolles. Irgendwer hatte eindeutig eine Quelle für gebrauchte Hotelzimmer-Sessel aufgetan. Aber es gab ein Klavier, und in den Regalen stapelten sich die Bücher drei Reihen tief.

				Der Empfangstisch war links.

				Die Frau dahinter hatte einen amtlich aussehenden Haarschopf und trug einen purpurnen Rollkragenpullover sowie einen Blazer. Sie hatte die Arme bereits verschränkt. Susan kannte die Pose. Sie hatte sie oft als Teenager gesehen, nachdem sie ihr Haar gebleicht hatte, nur noch Schwarz trug und mit ihrem Rucksack in Läden marschiert war.

				»Ich suche nach Gloria Larson«, sagte Susan.

				Die Frau verzog keine Miene. Ihr Make-up war von jener makellosen Sorte, für die man alle möglichen Stifte und Schattierungen brauchte. »Und Sie sind?«, fragte sie.

				»Ich bin Journalistin«, sagte Susan. »Mrs. Larson hat Informationen zu einer Geschichte, an der ich arbeite.«

				Die Frau legte ungläubig die Stirn in Falten. »Gloria Larson?«, wiederholte sie. »Unsere Gloria?« Sie hatte die Arme noch immer verschränkt.

				Susan lächelte und bemühte sich, wie jemand auszusehen, der Lippenstift trug und ihn heute nur vergessen hatte.

				»Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihr rede«, erklärte sie. »Sie hat mich angerufen. Sie will helfen.«

				»Was haben Sie mit Ihrem Haar gemacht?«, fragte die Frau.

				»Es ist eine Tönung von Manic Panic«, sagte Susan und seufzte. »Deadly Nightshade.«

				Der Frau schien ein Licht aufzugehen. Sie betrachtete Susans Kopf, als prüfte sie den Fettgehalt eines Schokoriegels, den sie eventuell kaufen wollte, und dann schossen ihre gefärbten Augenbrauen in die Höhe, sie ließ die Arme sinken und strahlte. »Susan Ward«, sagte sie. »Jetzt erkenne ich Sie. Ich lese immer Ihre Kolumne. Wissen Sie noch, die eine über den Blinden, der das Auto gestohlen hat?«

				Warum glaubten die Leute nur immer, sie an Sachen erinnern zu müssen, die sie selbst geschrieben hatte? »Ich erinnere mich, ja«, antwortete sie.

				Die Frau klatschte erfreut in die Hände. »Er kam eine halbe Meile weit, bevor er an einen Baum krachte und verhaftet wurde.«

				Es war nicht einmal eine gute Geschichte gewesen. Susan hatte sie in zehn Minuten geschrieben, weil sie zu spät fürs Kino dran war. »Die war lustig, ja«, sagte sie.

				Die Frau beugte sich verschwörerisch vor. »Ich habe sie ausgeschnitten und meiner Nichte in Florida geschickt.«

				»Äh, und wegen Gloria?«, sagte Susan.

				»Dazu komme ich gleich.«

				Zehn Minuten später fuhr Susan mit dem Direktor von Mississippi Magnolia im Aufzug nach oben. Er war in den Fünfzigern und stellte sich als Barry vor. Er trug eine braune Hose und ein blaues Hemd, ohne Krawatte. An seinem Gürtel hing eine ganze Phalanx von Handys und Piepsern. 

				»Sie hat Sie mitten in der Nacht angerufen?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Das ergibt Sinn. Zu dieser Zeit ist sie am klarsten im Kopf.«

				»Alzheimer?«, fragte Susan.

				»Demenz, im Verbund mit parkinsonähnlichen Symptomen. Es gab nie eine eindeutige Diagnose.« Der Aufzug blieb stehen, und sie gingen über einen schwach beleuchteten Flur. »In ihrem Alter zerreißen sich die Ärzte nicht gerade vor Eifer.«

				»Wie alt ist sie?«

				»Fünfundachtzig«, sagte Barry. Er blieb vor einer Tür stehen, an der immer noch ein Plastik-Christbaum hing, und klopfte. »Sie kam vor zwei Jahren zu uns«, fuhr er fort, »als sich ihre Tochter nicht länger um sie kümmern konnte. Sie ist eine reizende Frau.« Er senkte die Stimme. »Aber sie ist mal klar und dann wieder nicht.«

				Die Tür ging auf, und ein schrumpeliges Gesicht erschien. Sie war groß für einen alten Menschen, vielleicht eins fünfundsiebzig. Das weiße Haar wurde im Nacken von einer Spange zusammengehalten, und sie war hübsch angezogen, mit Hose, Bluse und Strickjacke. Sie blickte sie mit fragenden blauen Augen an.

				»Mrs. Larson?«, sagte Susan. »Mein Name ist Susan Ward. Ich schreibe für den Herald.« Eine kleine Lüge. »Sie haben mich letzte Nacht angerufen?«

				Gloria Larson lächelte. »Guten Tag, meine Liebe.« Sie drehte sich um und ging in die Wohnung zurück, die Tür ließ sie offen, damit Susan und Barry ihr folgen konnten. Ein Fernsehgerät lief, Lokalnachrichten. Gloria setzte sich auf die Kante eines gestreiften Lehnstuhls, der aussah, als wäre er gekauft worden, ehe Rauchende Colts abgesetzt wurde. Für jemanden ihres Alters setzte sie sich mühelos. Susan und Barry nahmen auf der passend gestreiften Couch Platz.

				Die Wohnung bestand aus Wohnzimmer, kleiner Küche, Schlafzimmer und Bad. Sie roch nach Talkumpuder und Geschirrspülmittel. 

				Gloria hob die Fernbedienung von dem Kaffeetischchen auf und stellte den Ton leiser, aber nicht ganz leise. »Sie sagen, im Tillamook County sind zwölfhundert Kühe durch die Überschwemmung umgekommen«, erzählte sie. Sie brachte es im Plauderton vor, so wie man vielleicht erwähnen würde, dass die Spargelsaison begonnen hat, ach ja, und Eichhörnchen fielen tot vom Himmel.

				Barry rutschte nervös auf seinem Platz umher. »Diese Frau«, sagte er und neigte den Kopf in Richtung Susan, »ist wegen der sterblichen Überreste hier, die man letzte Woche im Columbia Slough gefunden hat. Das Skelett.«

				»Gut«, sagte Gloria.

				»Ich bin Journalistin«, sagte Susan.

				Gloria nickte Susan munter zu. »Ich verstehe. Sie sind hier, um mir Fragen zu stellen.«

				Sie schien bei klarem Verstand zu sein. »Ja«, sagte Susan.

				Glorias Blick schweifte durch den Raum und landete dann wieder auf Susan. »Arbeiten Sie hier?«, fragte sie.

				So viel zum klaren Verstand.

				»Mein Name ist Susan Ward«, sagte Susan. »Ich habe einen Artikel über das Skelett geschrieben, das man im Altwasser gefunden hat. Sie sagten, Sie wüssten vielleicht, um wen es sich handelt.«

				Barry veränderte seine Haltung erneut. Die vielen Handys und Piepser mussten unbequem sein. »Kommt Ihnen das bekannt vor, Mrs. Larson?«

				Ihr Blick huschte zwischen ihnen beiden hin und her, und sie sah unsicher aus, als würde sie einem Tischtennisspiel zuschauen und wüsste nicht, wie es stand.

				»Sie haben einen Namen erwähnt«, sagte Susan. »McBee.«

				Glorias Kinn ruckte vor. »Woher haben Sie diesen Namen?«

				»Von Ihnen.«

				»Ich erinnere mich nicht«, sagte Gloria und kniff die Augen zusammen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehgerät zu. »Sie reden von der Flut. Die Deiche brechen. Wasser fließt durch. Warum evakuieren sie nicht?«

				»Waren Sie in Vanport, Mrs. Larson?«, fragte Susan.

				»Memorial Day, 1948.«

				»Sie erinnern sich«, sagte Susan.

				Die alte Frau blickte an dem Fernsehgerät vorbei ins Leere. »Ich hatte damals einen schwarzen Chrysler 1939. Wunderbares Auto. Hab es selbst bezahlt. Ich bin allerdings trotzdem mit der Straßenbahn gefahren. Damals fuhr die Straßenbahn noch bis Oaks Park.«

				Susan dachte an die ganzen weggespülten Autos, die sie auf den Fotos im Krankenhaus gesehen hatte. »Haben Sie das Auto bei der Flut verloren?«, fragte sie.

				Gloria lächelte in sich hinein. »Ich habe diesen Wagen eine ganze Weile nicht gesehen«, sagte sie. Sie griff nach der Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke. »Sie haben sechshundert Leute aus Vermonia evakuiert.«

				Charlene Wood vom Sender KGW berichtete aus Tillamook. Hinter ihr trieb eine tote Kuh vorbei. Der Live-Ticker am unteren Rand des Bildschirms versprach noch mehr Schneeschmelze, noch mehr Regen, noch mehr Überflutungen. Die Route 26, die Route 30 und die Interstate 84 waren wegen Erdrutschen gesperrt. Der Eisenbahnverkehr war eingestellt.

				Barry schlug sich auf die Knie und beugte sich vor. »Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagte er.

				»Kann ich meine Karte hierlassen?«, fragte Susan. Gloria wandte den Blick nicht vom Bildschirm. Susan wühlte in ihrer Handtasche und leerte alle möglichen Dinge auf den Kaffeetisch – eine Dose Atembonbons, eine Schachtel Tampons, eine leere Wasserflasche, gebrauchte Papiertaschentücher, eine Packung Zigaretten, ein glitzernder rosa Kugelschreiber. Sie suchte nach etwas, worauf sie schreiben konnte. Sie wollte keine Karte des Herald dalassen, aber sie wollte ihre Nummer auch nicht auf irgendeine Fast-Food-Restaurant-Quittung schreiben. Sie entschied sich für eine von Archies Visitenkarten. Sie hatte irgendwann eine Handvoll davon eingesteckt und bewahrte sie im Geldbeutel auf, hinter dem Mitgliedsausweis für das Fitnessstudio, in das sie nie ging. Man konnte nie wissen, wann sich solche Dinge als nützlich erwiesen. Susan war überzeugt, eines Tages würde ihr eine solche Karte helfen, unbeschadet aus einer Verkehrskontrolle zu kommen. Sie strich Archies Namen und Rang sowie das Stadtsiegel Portlands durch und schrieb ihren Namen und die Telefonnummer auf die Rückseite. Dann fügte sie das Wort McBee mit einem Fragezeichen dahinter an.

				»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt«, sagte sie zu Gloria und legte die Karte auf den Kaffeetisch. Neben die Fernbedienung, damit Gloria sie auch bestimmt sah.

				Gloria sah sie nun an und lächelte. »Natürlich, meine Liebe«, sagte sie.

				Barry war bereits aufgestanden und ging SMS-Mitteilungen durch, als hätte er wichtige Dinge zu erledigen.

				Susan hielt die offene Handtasche neben den Tisch und fegte alles hinein, was sie zuvor herausgeräumt hatte. Dabei ging die Tamponschachtel auf, und alle Tampons fielen lose in die Tasche. Normalerweise wäre es ihr egal gewesen, aber Barry benahm sich so demonstrativ ungeduldig, dass Susan den Wunsch verspürte, sich Zeit zu lassen. Es hatte einmal eine diesbezügliche Studie gegeben. Wenn Leute sahen, dass jemand bereits auf ihren Parkplatz wartete, brauchten sie immer länger, bis sie losfuhren, als wenn niemand wartete. Es war statistisch erwiesen.

				Sie tastete auf dem Boden ihrer Handtasche herum und hob die Tampons wieder auf, die weißen Hüllen waren bereits von Müll aus den Tiefen ihrer Tasche besudelt – ein altes Bonbon, Tabak, ein abgeschnittener Fingernagel.

				Susan schnippte das Fingernagelstück in die Handtasche zurück.

				Barry sah ein wenig ängstlich aus.

				»Tut mir leid«, sagte Susan und stopfte die Tampons in die Schachtel zurück.

				Sie fuhr noch einmal mit der Hand durch die Tasche und förderte weitere Tampons zutage, ein wenig Kleingeld, einen platt gedrückten Schokoriegel und ein paar lose chinesische Aufputschpillen.

				Und da war noch etwas in ihrer Hand, etwas, das sie zusammen mit den Tampons aufgefischt hatte. Sie sah das schwarze Metall vor der weißen Tamponhülle glänzen.

				In ihrer Kehle stieg es heiß und sauer auf.

				Sie wusste, was es war. Wie sollte sie es nicht wissen? Sie hatte erst vor einer Stunde genau so einen in der Hand gehalten.

				Das ergab keinen Sinn. Wie sollte sie zu so einem Ding kommen? Hatte sie versehentlich den von Henry eingesteckt?

				Nein. Henrys war noch an seinem Schlüsselbund. Archie hatte ihn in der Hand gehalten, als sie gegangen war.

				Das hier war ein weiterer Schlüssel.

				Klein. Schwarz. Runder Griff. Genau wie die anderen.

				Susans Gesicht fühlte sich heiß an.

				Wie lange war er schon in ihrer Tasche?

				»Sie haben ein totes Pferd gefunden, das im John Day River treibt«, sagte Gloria.

				Es konnten noch Fingerabdrücke darauf sein.

				Susan blickte auf. Es war nicht wie die große Szene im Kino, wenn die unheimliche Orgelmusik wabert und alle Leute im Raum erschrocken die Luft anhalten. Gloria starrte unverwandt auf den Fernsehschirm, und Barry hatte den Kopf über eins seiner Telefone gebeugt.

				Susan ließ den Schlüssel in die Tamponschachtel fallen, stand auf und drückte ihre Handtasche an die Brust.

				Es gab tausend Erklärungen. Eine grusliger als die andere.

				»Ich muss gehen«, sagte sie.

				Sie ließ Archies Karte auf dem Tisch, zusammen mit einem halb geschmolzenen Lutschbonbon und siebenunddreißig Cent.
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				Archie hatte die Fotos der Schlüssel vergrößert und sie an die Wandtafel im Besprechungsraum der Task Force geheftet. Die Schlüssel von Henry und von dem Jungen waren ins Labor gebracht worden. Damit blieben noch drei. Archie streckte den kleinen Finger in die Höhe und zeigte auf das Mittelgelenk. »Die Schlüssel sind halb so groß wie mein kleiner Finger«, sagte er. »Was sperren sie wohl?«

				Heil, Flannigan und Ngyun saßen am Konferenztisch, jeder mit der dritten oder vierten Tasse Kaffee vor sich. Archie stand. Der Kühlschrank im Zimmer war kurz davor, den Geist aufzugeben, und sein sterbender Motor knirschte leise vor sich hin. Die Uhr an der Wand tickte. Der Regen fiel. Zwei Stühle am Tisch blieben leer. Der von Henry und der von Claire.

				Die Task Force war in einer aufgelassenen Bank untergebracht, die die Stadtverwaltung vor Jahren als zusätzlichen Büroraum gekauft hatte. Archie und sein Team waren hier eingezogen, als sie sich für die Jagd nach einem Serienmörder, der Teenager umbrachte, wieder zusammengefunden hatten. Es war der Fall gewesen, für den Archie aus seinem Genesungsurlaub zurückgekehrt war, und er hatte eine Gruppe von Detectives zusammengestellt, von denen viele schon zu verschiedenen Zeiten während der zehnjährigen Jagd nach Gretchen Lowell mitgearbeitet hatten. Zehn Beamte, die meisten nur nach Bedarf von anderen Einheiten für die Task Force abgestellt.

				Die Bank war ein rechtwinkliger, einstöckiger Flachdachbau, umgeben von einem Parkplatz. Der Geldautomat war noch in Betrieb. Den Bankschalter hatte man herausgerissen, aber alles andere, von den malvenfarbigen Schreibtischsesseln bis zum grauen Teppichboden, schrie immer noch nach Wells Fargo und den 1980ern.

				Das Besprechungszimmer war der Pausenraum der Bank gewesen. Am Kühlschrank klebten noch Magnete, die zinsgünstige Immobilienkredite anpriesen.

				Archie nieste.

				»Gesundheit!«, sagte Heil auf Deutsch.

				»Tagebücher?«, sagte Flannigan.

				Ngyun verdrehte die Augen.

				»Was ist?«, fragte Flannigan.

				Archie schrieb das Wort Tagebücher auf die abwischbare Kunststofftafel neben der Wandtafel. »Weiter?«, sagte er.

				»Schlüssel für Golfcaddys«, sagte Ngyun.

				Flannigan atmete geräuschvoll aus. »Und du findest Tagebücher weit hergeholt?«

				»Weiter«, sagte Archie. Er schrieb ein paar eigene Vorschläge auf. Schließfachschlüssel. Schrankschlüssel. Schlüssel für Vorhängeschlösser.

				»Es könnten Schlüssel für alte Truhen oder Schmuckkästchen sein«, sagte Ngyun.

				»Gut«, sagte Archie und fügte es der Liste hinzu.

				»Vielleicht sind es gar keine Schlüssel«, sagte Heil. »Ich meine, vielleicht sind es Nachbildungen oder falsche Schlüssel. Zeug aus einem Trödelladen.«

				Archies Handy vibrierte, und er warf einen Blick darauf. Susan wieder. Sie hatte ihn in den letzten zwanzig Minuten viermal angerufen. Er war noch nicht dazu gekommen, ihre Nachrichten anzuhören.

				Nachbildungen.

				Sie waren davon ausgegangen, dass die Schlüssel alt waren, aber was, wenn das nicht stimmte? Das Labor würde es ihnen sagen können, aber solange sie kein Ergebnis hatten, lohnte es sich, in alle Richtungen zu denken.

				Flannigan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Wie ist der Junge an einen gekommen?«, sagte er.

				Das war die große Frage.

				»Ist er ein Opfer?«, warf Heil ein.

				Archie sah auf die Bilder, auf denen die kleinen schwarzen Schlüssel sorgfältig neben den jeweils anderen Schlüsseln aufgereiht lagen, die man im Besitz der Opfer gefunden hatte. »Er wurde nicht vergiftet.«

				Heil zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, weil Henry dazwischengekommen ist.«

				Es klang einleuchtend. Henry wird angegriffen, und sie finden einen Schlüssel bei ihm. Keine zwei Stunden nach Archies letztem Kontakt mit Henry landet der Junge im Fluss, und er hat ebenfalls einen Schlüssel. Ein bisschen viel Zufälle, es musste einen Zusammenhang geben.

				»Wir müssen den Jungen finden«, sagte Archie. Er nahm die Fotos von der Wandtafel und klatschte sie vor Flannigan auf den Tisch. »Gehen Sie damit zu einem Schlosser und sehen Sie zu, was Sie darüber in Erfahrung bringen«, sagte er. »Heil, Sie klappern weiter Läden für Aquariumsbedarf ab und fragen, ob sich jemand auffällig für Blauringkraken interessiert hat.«

				»Außer mir«, sagte Heil.

				»Außer Ihnen«, sagte Archie.

				»Und Ngyun, Sie forschen nach Kopffüßer-Chatrooms und schauen, ob sich da irgendwelche mordlüsternen Fanatiker herumtreiben.«

				»Kopffüßer-Chatrooms?«, fragte Ngyun.

				»Es gibt nichts, was es im Internet nicht gibt«, erwiderte Archie.

				Heil schob einen zehn Zentimeter hohen Papierstapel in die Tischmitte. »Das sind lauter Hinweise, die seit gestern Abend per E-Mail oder telefonisch eingegangen sind«, sagte er. »Leute, die glauben, den Jungen gesehen zu haben, oder eine Vision von Henry hatten oder die einfach nur reden wollen.«

				»Der Polizeichef hat uns vier Streifenbeamte zugeteilt, die sich den Stapel vornehmen können«, sagte Archie.

				Ngyun hob die Hand. »Äh, bringen wir den Kraken eigentlich zur Sprache?«, fragte er.

				Die Tür flog auf, und Susan stapfte in den Raum. Sie sah aus, als hätte sie voll bekleidet geduscht. Das beerenfarben leuchtende Haar klebte ihr in Strähnen am Kopf. Auf einer Wange war Augen-Make-up verschmiert. Der schwarze Pullover hing ihr nass und feucht am Leib.

				Sie stand einen Moment da und rang um Atem. »Ich habe ein Problem«, brachte sie schließlich heraus.

				Alle sahen sie an und warteten.

				Sie öffnete ihre Handtasche, holte eine blaue Pappkartonschachtel mit Tampons heraus und warf sie auf den Tisch. Sie rutschte ein Stück und kam vor Heil zu liegen.

				»Das habe ich in meiner Handtasche gefunden«, sagte sie.

				Niemand rührte sich.

				»Nicht die Tampons, Herrgott noch mal«, sagte Susan. »Schauen Sie hinein.«

				Archie griff nach der Schachtel und kippte sie um. Mehrere Tampons rutschten heraus, und mit ihnen ein kleiner schwarzer Schlüssel. Der Schlüssel hüpfte einmal vom Tisch hoch und lag dann still.

				Archie sah auf die Fotografien vor Heil und dann wieder auf den Schlüssel.

				Sie stimmten überein.

				»Woher haben Sie den?«, fragte er leise.
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				Archie drehte Susans Handflächen nach oben und suchte nach den verräterischen Malen. Er wunderte sich selbst, wie ruhig er blieb. Es war etwas, das alle Eltern lernten. Keine Panik zeigen. Nicht anmerken lassen, wie dir die Angst die Kehle zuschnürt. Dieses heftige Erbrechen? Nur ein Schnupfen.

				Er bog ihre Finger zurück und hob eine Hand von ihr näher an sein Gesicht. Ein feiner Schweißfilm ließ ihre blasse Haut glänzen. Sie roch nach Osterlilien.

				»Mir fehlt nichts«, sagte sie.

				Da. Ein winziger brauner Fleck, am Handballen, nicht weit vom Handgelenk. Archie berührte ihn mit dem Zeigefinger. »Was ist das?«, sagte er und blickte auf.

				Susan entzog ihm ihre Hände und steckte sie unter die Achselhöhlen. »Eine Sommersprosse«, sagte sie. »Ich wurde nicht angegriffen. Ich glaube, das hätte ich bemerkt.«

				Archie drehte sich zum Tisch um. Ngyun, Heil und Flannigan hatten sich nicht bewegt. Alle starrten Susan an. Der Kühlschrank knirschte wütend. »Tüten Sie ihn ein«, sagte Archie zu Heil.

				Heil blinzelte, kam dann zu sich und zog einen Beweismittelbeutel aus der Tasche, in den er den Schlüssel mithilfe eines Kugelschreibers versenkte.

				»Woher haben Sie den Schlüssel?«, wiederholte Archie seine Frage an Susan.

				»Er war, wie gesagt, in meiner Handtasche«, antwortete Susan. »Gefunden habe ich ihn, als ich in der betreuten Wohneinrichtung war. Aber ich weiß nicht, wie lange er da drin gelegen hat.«

				»Okay«, sagte Archie. Er musste nachdenken, sich einen Reim auf alles machen, den Zeitpunkt eingrenzen. »Wann haben Sie Ihre Handtasche das letzte Mal sauber gemacht?«, sagte er.

				Susan runzelte die Stirn. »Ich mache meine Handtasche nicht sauber. Ich kaufe einfach eine neue und schmeiße alles hinein, was ich brauche.«

				Archie zog einen der leeren Stühle heran und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, wo genau Sie in den letzten Tagen überall waren«, sagte er. 

				Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. »Oaks Park«, sagte sie. »In der Zeitung. Im Leichenschauhaus. Im Waterfront Park. Im Krankenhaus. Daheim. Im Mississippi Magnolia Betreutes Wohnen.« Sie warf Archie einen Blick zu. »Wo es, nebenbei bemerkt, weit und breit keine Magnolie gibt.« Sie fuchtelte mit den Händen. »Und hier.«

				»Haben Sie Ihre Handtasche einmal irgendwo allein stehen gelassen?«, fragte Archie.

				»Nein.«

				»Sie haben Sie nicht im Krankenhaus abgestellt? Über eine Stuhllehne gehängt? Im Park auf den Boden gestellt, während Sie sich um Henry gekümmert haben?«

				»Ich trage sie«, sagte sie. »Ich stelle sie nicht ab.« Sie gab der Handtasche einen leichten Stoß, aber sie war so voll, dass sie sich nicht bewegte. »Da sind meine Zigaretten und mein Handy drin.«

				Die Handtasche stand wie eine seltsame Tischdekoration in der Mitte zwischen ihnen allen. Sie war aus geflochtenem Leder, mit Doppelgriffen und einem ledernen Umhängeriemen, der mit zwei goldenen Schnallen befestigt war. Es gab keinen Reißverschluss und keine Klappe, und sie stand weit offen. Archie konnte die Ecke einer Geldbörse sehen, den Deckel einer Wasserflasche und eine Sonnenbrille, die Susan bis Juli nicht brauchen würde.

				»Sie ist offen«, sagte er.

				»Es ist eine Bottega Veneta«, sagte Heil. »Man trägt sie so. Reese Witherspoon hat auch so eine.«

				»Genau«, sagte Susan.

				Archie und die andern beiden Detectives sahen Heil an.

				»Meine Frau lässt immer InStyle auf dem Klo liegen«, sagte Heil.

				»Wie tragen Sie die Tasche?«, fragte Archie Susan.

				Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Sie haben mich schon hundertmal mit dieser Tasche gesehen.«

				Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals mit dieser Tasche gesehen zu haben, aber das hatte nichts zu bedeuten. Schöner Detective.

				»Tragen Sie sie«, sagte er. »Bitte.«

				Sie legte die Hände auf den Tisch und stieß sich mit einem übertriebenen Seufzer vom Stuhl hoch. Dann hängte sie sich die Tasche um, und zwar so, dass sie hinter ihrer linken Hüfte auflag. »So«, sagte sie. »Zufrieden?«

				»Drehen Sie sich um«, sagte Archie.

				Susan drehte sich um, und dann schaute sie über die Schulter auf die Handtasche, auf die Detectives am Tisch, auf Archie.

				Archie machte einen Schritt auf sie zu, sodass kaum dreißig Zentimeter Abstand zwischen ihnen war, und schob seine Hand über die offene Tasche. Susans Blick folgte seiner Hand.

				»Er hat sich einfach von hinten an sie herangeschlichen«, sagte Heil.

				»Dieses Arschloch«, sagte Susan.

				Der Mörder war nahe genug gewesen, um sie zu berühren, und ihre Reaktion bestand darin, stinksauer zu sein. Das gefiel Archie an Susan.

				Er hörte ein Klopfen und sah zu der Tür, die Susan angelehnt gelassen hatte. Eine Streifenpolizistin spähte zu ihnen herein. Archie kannte sie nicht – sie gehörte zu der Verstärkung, die ihnen Chief Eaton geschickt hatte. Aber sie hielt ein Blatt Papier in jeder Hand und wedelte damit, als würde sie Polaroids trocknen.

				»Ja?«, sagte er.

				»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte sie und kam herein. »Ich bin die Vermisstenberichte durchgegangen, wie Sie mich gebeten hatten. Es ist ein anderer Bundesstaat, deshalb hat es eine Weile gedauert.« Sie kam an den Tisch und legte das grobkörnige Überwachungsfoto auf den Tisch, auf dem der Junge das Krankenhaus verlässt. Dann legte sie ein anderes Bild aus einer Vermisstenmeldung daneben – unverkennbar ein Schulfoto.

				Archie sah von einem Bild zum anderen. Kopfform, Gesichtssymmetrie, Haarfarbe – es schien derselbe Junge zu sein.

				»Sein Name ist Patrick Lifton«, fuhr die Polizistin fort. »Neun Jahre alt. Er hat sein Elternhaus in Aberdeen, Washington, verlassen, um zu einem Freund drei Straßen weiter zu gehen, und kam nie dort an.« Sie zeigte auf das Datum am oberen Rand der Seite, das Datum, an dem der Junge von zu Hause weggegangen und dann als vermisst gemeldet worden war.

				Es war eineinhalb Jahre her.

				Der Junge war anderthalb Jahre lang verschwunden gewesen, und Archie hatte ihn in den Armen gehalten.

				Und ihn wieder gehen lassen.

				»Gehen Sie raus«, sagte er zu Susan.

				»Wie bitte?«

				Archie fing sich. »Bitte«, sagte er. »Wir müssen uns besprechen. Sie können in meinem Büro auf mich warten.«

				Sie verschränkte die Arme. »Warum muss ich warten?«

				»Ihre Handtasche«, dachte sich Archie rasch einen Grund aus. »Wir müssen sie nach Fingerabdrücken untersuchen. Ich rufe einen Kriminaltechniker.«

				Ihr Blick fiel auf die Tasche, und er glaubte, sie würde protestieren.

				»Kann ich mein Handy und meine Zigaretten rausholen?«

				»Nur zu.«

				Sie hob einen der Tampons vom Tisch auf. »Und den werde ich auch brauchen«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				28

				Archies Büro war ein Raum mit einem Fenster, einem Schreibtisch, drei Sesseln und einem Bücherregal. Es war spartanisch eingerichtet. Susan fand, es sah aus wie eine dieser Pornokulissen aus den 1980ern, wo die Praktikantin von einem leitenden Angestellten, der nur eine rot-weiß gestreifte Krawatte trägt, über den Schreibtisch gebogen wird. Sie hatte es Archie nie erzählt. Natürlich nicht.

				Sein Schreibtischsessel hatte nicht einmal Armlehnen.

				Sie drehte sich langsam darin.

				Er machte sich bestimmt Vorwürfe. Weil er den Jungen verloren hatte.

				Auf Archies Schreibtisch stand ein Computer. Der Monitor war flach und schwarz, aber der Rechner war älter als die beim Herald. Er war wahrscheinlich passwortgeschützt. Aber es spielte keine Rolle. Susan hob ihr Handy vom Schreibtisch auf und googelte »vermisster Patrick Lifton, Washington«.

				Eine Seite Resultate öffnete sich.

				Smartphones waren einfach wunderbar.

				Sie klickte auf den ersten Treffer. Es war eine von der Familie betriebene Website. Sie enthielt eine Aufnahme von Patrick Lifton im Alter von acht Jahren, er lächelte und hielt einen Fußball unter dem Arm. Einer seiner oberen Vorderzähne fehlte. WER HAT MICH GESEHEN? schrie es in Fettschrift von der Zeile über seinem Kopf.

				Alle Informationen waren da. Patrick Lifton war in Aberdeen zur Welt gekommen und hatte seine ersten acht Lebensjahre dort verbracht. Susan kannte den Ort – eine Kleinstadt etwa sechzig Kilometer nördlich von Portland, wo selbst vor der Schließung der Papierfabriken und dem Austrocknen der Lachsgewässer schon tote Hose gewesen war.

				Sei Vater arbeitete in einer der verbliebenen Papierfabriken, und seine Mutter wurde als »selbstständig« bezeichnet. Ihr Sohn war an einem Samstagnachmittag von zu Hause aufgebrochen, um zu einem Freund zu gehen, der drei Straßen entfernt wohnte. Es war das dritte Mal gewesen, dass er die Strecke allein gehen durfte. Die Mutter des Freunds rief eine halbe Stunde nach Patricks Aufbruch an. Er war nicht angekommen.

				Der Rest war nur zu bekannt. Patricks Eltern suchten nach ihm. Man rief die Polizei. Bald war eine groß angelegte Suche in Gang. Die Medien wurden eingeschaltet. Niemand hatte etwas gesehen. Es war eine Gegend mit Mietwohnungen. Die Leute kannten einander kaum.

				Es gab keine Zeugen. Und keine Verdächtigen.

				Susan hoffte, dass der Polizeibericht weitere Informationen enthielt. Wenn der Junge von dem Mann entführt worden war, der Henry vergiftet und drei andere Leute getötet hatte, dann war er wahrscheinlich durch die Hölle gegangen.

				Und dieser Mann war ihr nahe genug gekommen, um einen Schlüssel in ihre Handtasche zu werfen. Sie ging es in Gedanken immer wieder durch. War sie allein gewesen, in einer Menschenmenge? Bei allen anderen war es in der Nähe des Flusses passiert. Dort musste es wohl geschehen sein. Sie, Archie und Claire hatten sich bei der Suche nach Henry inmitten so vieler Menschen bewegt. All die namenlosen Regenjacken. Sie schauderte. Hatte er vorgehabt, sie zu vergiften und es sich dann anders überlegt? Oder hatte sie sich in letzter Sekunde abgewandt?

				»Tut mir leid, wenn ich ein wenig barsch war«, sagte Archie vom Eingang her.

				Susan hielt ihr Handy in die Höhe. »Ich habe ein bisschen Scrabble gespielt«, sagte sie.

				»Aber sicher doch«, sagte er. Er stakste in den Raum und nahm in einem der Sessel gegenüber von ihr Platz. Dann faltete er die Hände im Schoß und sah sie ruhig an. Susan wusste, was kommen würde. »Diese Sache mit dem Jungen – darüber darf kein Wort laut werden«, sagte er. »Wir wollen nicht, dass es die Eltern erfahren, ehe wir uns sicher sind.«

				Darüber hatte sich Susan bereits ihre Gedanken gemacht. »Sie könnten den Schlüssel, den er unter dem Bett zurückgelassen hat, nach Fingerabdrücken untersuchen. Man hat seine Abdrücke nach seinem Verschwinden bestimmt genommen, oder?«

				Er rührte sich nicht. »Ich weiß, wie ich meine Arbeit zu tun habe, Susan.«

				»Natürlich«, sagte sie. Er hatte ebenfalls daran gedacht.

				Beide schwiegen, es kam Susan zu lange vor.

				»Möchten Sie Ihren Stuhl haben?«, fragte sie schließlich.

				»Es ist ein Blauringkrake«, sagte er.

				Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Wie bitte?«

				»Der toxikologische Bericht ist heute früh gekommen«, sagte Archie. »Es ist ein kleiner Kopffüßer. Absolut tödlich. Sein Biss verursacht Atemlähmung. Es gibt kein Gegengift. Die Ärzte meinen, wenn Henry vierundzwanzig Stunden lang durchhält, wird er wieder gesund. Sie können es auf Ihrem iPhone nachschauen.«

				Alles, was Susan herausbrachte, war: »Sie haben mich im Krankenhaus angelogen?«

				Er seufzte und wandte den Blick ab. »Wir wollten nicht, dass es an die Öffentlichkeit kommt.«

				Sie erinnerte sich an die Flecken auf den Handflächen, an seine Besorgnis, als er ihre Hände inspiziert hatte. »Die Male in den Händen«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Dann läuft da also jemand herum, der … der …« Ihr fielen die passenden Worte nicht ein.

				»Einen Oktopus benutzt, um Menschen zu töten«, sagte Archie.

				»Einen Blauringkraken.«

				»Ja.«

				Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Ist das ein Witz?«

				»Nein.«

				»Warum erzählen Sie es mir?«

				Er spreizte die Finger. »Sie können die Story haben.«

				»Sie sagten, Sie wollen nicht, dass es öffentlich wird.«

				»Erst nicht«, antwortete er. »Jetzt schon.«

				Es war wegen des Jungen. Archies Vorgesetzte wollten nicht, dass die Kraken-Geschichte publik wurde. Die Leute würden durchdrehen. Es war Hochwasser in der Stadt, sie hatten genug um die Ohren. Aber Archie hatte entschieden, dass es den Versuch wert war, weil es ihre Chancen erhöhte, den Kerl zu schnappen und das Kind zu retten.

				»Ich bin keine Journalistin mehr«, sagte Susan. »Ich wurde gefeuert.«

				»Sie sind freiberufliche Journalistin.«

				Henry. Archie hatte gesagt, es gab kein Gegengift.

				»Vierundzwanzig Stunden? Wie spät ist es?«

				Archie musste nicht auf seine Armbanduhr schauen. »Fast Mittag. Noch sechs Stunden, ungefähr.«

				Susan drehte sich langsam in ihrem Sessel. »Dieser Kerl entführt ein Kind und behält es anderthalb Jahre lang. Dann tötet er drei Menschen mithilfe eines giftigen Kraken und bringt einen vierten ins Krankenhaus, und er hinterlässt bei allen einen Schlüssel.«

				»Die Schlüssel sind seine Signatur. Der Krake ist seine Waffe. Wie der Junge ins Bild passt, weiß ich nicht.«

				»Warum hat er mir einen Schlüssel gegeben? Wäre ich fast ein Opfer geworden?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Wie viel Zeit habe ich? Für eine Exklusiv-Geschichte?«

				»Zwei Stunden, dann gebe ich eine Pressemitteilung heraus.«

				Ihr Handy läutete. Sie kannte den Klingelton. »Number of the Beast«. Iron Maiden.

				»Es ist Ian«, sagte sie.

				»Sie können das Gespräch entgegennehmen.«

				Sie ließ es auf Anrufbeantworter gehen. »Ich rufe ihn zurück«, sagte sie. Ein Serienmörder mit einem Oktopus? Diese Story brachte sie überall unter. Aber ihr war klar, wenn sie es tat, war jede Chance dahin, dass Ian sie noch einmal einstellte. Sie würde sich als Freiberuflerin durchschlagen oder in eine Stadt mit mehr Medienunternehmen ziehen müssen.

				Es gab eine zweite Möglichkeit.

				Sie konnte die Exklusiv-Story benutzen, um wieder beim Herald unterzukommen. Ian würde sie wieder nehmen müssen, sie konnte ihn etwas unterschreiben lassen. Alles konnte wieder so werden, wie es war.

				»Kann ich eine rauchen und fünf Minuten darüber nachdenken?«, sagte sie.

				»Sicher.«

				Susan stand auf. Sie sah Archie an. Er wartete.

				»Geben Sie mir die Sache, weil Sie befürchten, ich wäre fast ermordet worden, und wollen mich deshalb in Ihrer Nähe und im Auge behalten?«

				Er hielt Daumen und Zeigefinger ein, zwei Zentimeter auseinander. »Ein bisschen«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				29

				Susan stand im Schutz eines Vordachs mit hochgezogenen Schultern neben einer Mülltonne vor dem Gebäude der Task Force und zündete sich eine Zigarette an. Der Regen war gnadenlos. Der Mittagshimmel hing tief und dunkel. Sie hörte die Gullys ringsum rauschen, eine unablässige Wasserflut auf Beton. Die Ampeln der nahen Kreuzung schaukelten rot blinkend im sanften Wind hin und her.

				Die Zigarette schmeckte wirklich gut.

				Sie machte sich nicht die Mühe, Ians Nachricht anzuhören. Sie hörte kaum je ihren Anrufbeantworter ab – falls man ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, gab es schließlich SMS. Wahrscheinlich musste sie irgendwelche Papiere ausfüllen oder ein Ausstellungsgespräch mit ihm führen oder etwas in der Art.

				»Number of the Beast« ertönte schon wieder.

				Er war wie Herpes.

				Sie ließ Iron Maiden eine Zeile singen, bevor sie sich meldete.

				»Was ist?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme. Sie würde ihn sich abstrampeln lassen. Falls sie mit ihrer Story zurück zum Herald ging, würde sie einen besseren Schreibtischsessel bekommen, vielleicht sogar einen Blick auf den Fluss.

				»Es tut mir leid«, sagte Ian.

				Sie wäre kaum überraschter gewesen, wenn er gesagt hätte: Außerirdische sind gelandet und wollen dir ein Interview geben. Vielleicht hatte er sich verwählt.

				»Hier ist Susan«, sagte sie.

				»Ich weiß«, antwortete er. »Ich rufe an, um mich zu entschuldigen.«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe mich danebenbenommen. Du kannst deinen Job wiederhaben.«

				Susan ließ es wirken. Sie zog an ihrer Zigarette. Sah sie prüfend an. Schnippte Asche in den Aschenbecher. Hier lief irgendeine faule Nummer. Sie trieb Ian seit fast einem Jahr zum Wahnsinn. Sie kam immer zu spät zu Besprechungen, war kaum je in der Redaktion anzutreffen, versuchte, alles aufs Spesenkonto zu setzen, bestand auf ihren eigenen Ideen für Artikel und hatte zweimal den Süßigkeitenautomaten im dritten Stock kaputt gemacht, weil sie M&Ms durch die Klappe herausfischen wollte. Aber sie hatte es immer geschafft, unglaubliche Geschichten abzuliefern, bei denen sie mitten im Geschehen gewesen war, deshalb hatte sie ihren Job trotz seiner gelegentlichen Drohungen für sicher gehalten. Außerdem war da der Umstand, dass sie mit ihm geschlafen hatte, und er wusste, wenn sie es jemals erzählte – was sie niemals tun würde –, wäre er ruiniert. Es war während ihrer Phase gewesen, in der sie auf ältere Männer mit Autorität stand. Wenn sie jetzt daran dachte, lief es ihr kalt über den Rücken.

				»Hast du mich verstanden?«, sagte Ian. »Ich biete dir deinen Job wieder an.«

				»Warum?«, fragte Susan.

				»Wir brauchen dich«, antwortete Ian.

				»Nein, ihr braucht mich nicht.« Susan zog erneut an ihrer Zigarette. »Ich meine, ihr braucht mich schon. Aber ihr wisst es nicht.«

				»Sei jetzt nicht schwierig«, sagte Ian, und in seiner Stimme lag wieder ein Hauch der alten Gereiztheit. »Glaubst du, du findest irgendwo anders einen Job?« Er hielt inne. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Ich sitze hier in der Klemme. Komm einfach zurück. Du wirst es nicht bereuen.«

				»Okay«, sagte Susan.

				»Okay? Wirklich. Du nimmst die Stelle wieder?«

				»Sicher«, sagte Susan. »Klar doch.«

				»Großartig«, sagte Ian, und er klang erleichtert. »Danke, meine Süße.«

				»Ach, Ian?«

				»Ja?«

				Susan lächelte und dehnte den Augenblick so lange wie möglich, indem sie die Zigarette an der Ziegelwand ausdrückte. Unter keinen Umständen würde sie ihm diese Geschichte schenken. Sie arbeitete nicht für den Herald. Sie war Freiberuflerin. »Ich kündige«, sagte sie. Sie wartete noch auf das Atemstocken am anderen Ende, ehe sie auflegte und die Kippe in den Mülleimer warf.

				Sie war noch nicht fertig.

				Sie fischte eine neue Zigarette aus ihrer Handtasche und zündete sie an. Zwei Zigaretten hintereinander hatte sie seit dem Studium nicht mehr geraucht. Die zweite verursachte ein Gefühl von Benommenheit und Wärme. Sie bedauerte nichts. Alles, was sie brauchte, war ein neuer Job mit Krankenversicherung, bevor sie Lungenkrebs bekam.

				Eine Orangenschale schwamm in den Stromschnellen des Rinnsteins vorbei.

				Susan rief Derek an.

				»Ja, hallo«, sagte er.

				Sie war nicht in der Stimmung für Small Talk. »Hast du Leo Reynolds angerufen und ihm erzählt, dass ich gefeuert wurde?«

				Derek fuhr in seinem Auto. Susan hörte NPR im Hintergrund. Er machte leiser, und die Stimme des Moderators wurde zu einem Murmeln. Aber er beantwortete ihre Frage nicht. Es war nicht nötig.

				»Ich bringe dich um«, sagte Susan.

				»Ian ist ein Idiot«, protestierte Derek. »Du hast es nicht verdient, rauszufliegen. Du machst gute Arbeit. Wenn du dazu kommst.«

				Wenn sie dazu kam? »Was willst du damit sagen?«

				»Nur, dass du sehr viel Zeit mit deinen Freunden von der Polizei verbringst.«

				Die Zigarette bog sich Susans Hand. »Das ist Arbeit für mich. Was denkst du, wie ich an meine Storys komme?«

				»Fragst du dich nie, ob du ihnen vielleicht zu nahe bist?«, sagte Derek. In seiner Stimme lag etwas, das Susan nicht gefiel – imaginäre Gänsefüßchen um »nahe«, die Andeutung von etwas Schmutzigem.

				Susan mochte angedeutete Gänsefüßchen generell nicht, aber diese hier gingen ihr richtig auf die Nerven.

				Sie zog wütend an ihrer Zigarette. »Ja, klar«, sagte sie. »Deshalb wollte ich den Artikel über Henry nicht schreiben. Es wäre unpassend gewesen. Ich kenne diesen Text schon.«

				»Wo bist du im Augenblick?«

				Susan drehte den Kopf, sodass sie vom Gebäude der Task Force wegschaute. Sie kam sich lächerlich vor. Es war ja nicht so, als könnte er sie durch das Telefon sehen. »Halt den Mund«, sagte sie. »Ich bin wütend auf dich.«

				»Dann habe ich Leo Reynolds eben angerufen«, sagte Derek. »Seine Familie kennt die Overtons. Vielleicht ist dir der Overton-Reynolds-Flügel im Museum schon mal aufgefallen.« War er nicht. »Und er mag dich offenbar. Also habe ich ihn angerufen und ihm erzählt, du seist unfairerweise gefeuert worden, und falls er sich wirklich etwas aus dir mache, sei es vielleicht eine eindrucksvollere Geste, dir deinen Job wieder zu beschaffen, als dich unter Blumensträußen zu begraben.«

				»Woher hast du seine Nummer?«, fragte Susan. Sie wusste zufällig, dass Leo eine Geheimnummer hatte.

				»Du hast sie auf deinen Schreibtisch geschrieben«, sagte Derek.

				»Oh.« Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatte gerade keinen Notizzettel finden können.

				»Ich glaube immer noch, dass er nicht gut für dich ist«, sagte Derek. Er hielt inne. »Aber er hat jedenfalls Ian ein paar Dinge klargemacht.« Susan hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Du hättest ihn sehen sollen, als er diesen Anruf bekam.«

				Susan konnte sich ein schadenfrohes Grinsen beim Gedanken an dieses Telefongespräch nicht verkneifen.

				Das Radiogeräusch hörte auf, und sie hörte Derek die Autotür öffnen. Wo immer er hinwollte, er war angekommen.

				»Dann hat dich Ian also wieder eingestellt?«, fragte Derek.

				»Ja.«

				»Wunderbar«, sagte Derek. Er klang glücklich. Er war nicht mehr im Wagen. Sie hörte die Geräusche der Stadt durch das Telefon, Verkehrslärm, das Planschen von Schritten im Wasser.

				»Und dann habe ich gekündigt«, sagte Susan.

				»Susan«, antwortete Derek. Er dehnte das Wort endlos aus und verwandelte es in einen enttäuschten Seufzer.

				Jetzt hörte sie eine Sirene, eine Stimme aus einem Lautsprecher, Polizeifunkgeräte, aus denen das Gewirr von hundert drängenden Gesprächen klang.

				Sie empfand eine plötzliche Zuneigung zu Derek. »Von wo rufst du an?«

				»Vom Waterfront Park. Ian hat mich hergeschickt, damit ich von den Arbeiten an der Sandsackfront berichte. Ich muss Schluss machen. Bald ist Abgabe.«

				Wenn sie es Derek erzählte, würde er es bringen. Es wäre binnen zehn Minuten eine Schlagzeile auf der Website der Zeitung. Fragst du dich nie, ob du ihnen vielleicht zu nahe bist? Sie durfte nichts sagen. Abgesehen davon, was sollte sie sagen? Nimm dich in Acht vor einem Verrückten, der einen Oktopus schwingt?

				Sie warf den Rest ihrer Zigarette in den Abfall.

				»Derek?«, sagte sie.

				»Ja?«, rief er. Sie sah ihn vor sich, das Telefon an einem Ohr, die Hand an das andere gedrückt, mit seinem albernen Sakko und der Krawatte und einem Ausweis des Herald an einem Band um den Hals. Er würde das blöde Ding am liebsten wahrscheinlich noch unter der Dusche tragen.

				Aber sie war gemein. Er wäre ein guter Freund. Für jemanden, der normal war. Nicht für sie.

				»Sei vorsichtig«, sagte sie ins Leere.

			

		

	
		
			
				

				30

				Susan hatte einen Tampon auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Archie hatte es bemerkt, während er mit Claire telefonierte.

				Keine Veränderung.

				Das hatte Claire gesagt.

				Archie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Wenn Henrys Körper das Gift verarbeitete, müssten seine Werte dann nicht langsam besser werden?

				Er öffnete seine Schreibtischschublade, holte den Flash Drive heraus und drehte ihn in der Hand. Es war sechs Monate her, seit er ihn von Gretchen bekommen hatte. Ihr letzter Zug in dem wahnsinnigen Psycho-Schachspiel zwischen ihnen beiden.

				Noch hatte ihn Archie nicht in seinen Computer gesteckt und sich die Dateien angesehen. Er hatte Henry versprochen, dass er es nie tun würde.

				Er legte den Flash Drive in die Schublade zurück und sah auf die Uhr. Es war nach Mittag.

				Eine E-Mail kam herein – die Datei von Patrick Liftons Vermisstenmeldung. 

				Er überflog sie gerade, als Susan zurückkam.

				»Ich mache sie«, sagte sie. »Die Story. Ich habe den Inlandschef der New York Times angerufen, als ich draußen war. Kann ich einen Schreibtisch haben, an dem ich arbeite?«

				»Sie halten den Jungen fürs Erste raus«, sagte Archie.

				»Ja«, sagte Susan. »Jetzt geben Sie mir meine Handtasche wieder. Ich brauche mein Notizbuch.«

				Archies Telefon läutete. Er sah Heils Nummer und riss das Gerät an die Wange.

				»Wo sind Sie?«, fragte er.

				»Vorn.«

				»Sie rufen mich von vorn aus dem Büro an?«

				»Es geht schneller. Hier ist jemand. Er sagt, er ist derjenige, der Stephanie Towners Leiche bewegt hat.«

				»Er ist jetzt hier?«

				»Er sitzt vor mir. Er sagt, er ist der Verwalter im Oaks Park.«

				»Ich bin gleich draußen«, sagte Archie. Er sah Susan an. »Sie können in meinem Büro arbeiten«, sagte er und bereute das Angebot im selben Moment schon wieder.

				August Hughes hatte breite Wangenknochen, eine breite Nase und weißes Haar, das sich auf den hinteren Teil seines Schädels zurückgezogen hatte. Auf seiner dunklen Stirn stapelten sich tiefe Furchen, und links und rechts des Munds hatten sich die Grübchen längst zu flachen Gräben vertieft. Weiße Barthaare sprenkelten sein Kinn. Das Hemd war gebügelt. Er trug rote Hosenträger.

				Sein Sohn Philip hatte ihn hergebracht. Er hatte das Problem mit der erblichen hohen Stirn gelöst, indem er sich den Schädel rasiert hatte und sich einen Bart stehen ließ.

				Archie hatte sich gegen ein Vernehmungszimmer entschieden und stattdessen vorgeschlagen, sie könnten sich im Konferenzraum unterhalten.

				An der Tafel stand noch die Liste mit den möglichen Verwendungszwecken für die Schlüssel.

				Heil saß neben Archie, August und Philip Hughes hatten auf der anderen Tischseite Platz genommen.

				August Hughes schluckte schwer. »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte er.

				Sein Sohn schaute zur Seite.

				Sie hatten um keinen Anwalt gebeten.

				»Sie haben die Leiche zum Karussell geschafft?«, fragte Archie.

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Ich übernehme die volle Verantwortung«, wiederholte er. Seine Iris sah fast schwarz aus, das Weiße in seinen Augen war eher cremefarben als weiß und von roten Blutgefäßen durchzogen.

				»Warum haben Sie es getan?«, fragte Archie noch einmal.

				Philip Hughes legte eine Hand auf den Rücken seines Vaters. »Erzähl es ihnen, Pop«, sagte er.

				August ließ die Schultern hängen. »Zuerst habe ich sie vom Ufer weggezogen, weil ich Angst hatte, dass sie der Fluss wieder hinausspült«, erklärte er. »Ich habe sie ins Gras gelegt.« Er zuckte mit den Achseln und runzelte die Stirn. »Aber es erschien mir nicht richtig. Sie sah einfach so kalt aus. So verängstigt. Ich wollte nicht, dass sie so gefunden wird.«

				Archie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Also haben Sie sie auf das Karussell gesetzt?«

				»Das Karussell ist seit 1923 hier«, sagte August. »Es kommt im Nationalen Register historischer Orte vor und wird von der National Carousel Association erwähnt. Alles aus Holz. Handgeschnitzt. Es ist das Schönste, was es im Park gibt.« Er schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Ich wusste, dass es falsch ist. Ich wusste es, als ich es tat. Aber manchmal ist falsch richtig, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				»Sie hätten wertvolle Hinweise zerstören können«, sagte Archie. Die Leiche war zwei Tage im Wasser gelegen, und jegliche Spuren waren sicherlich längst verschwunden, aber das wusste August Hughes nicht. »Etwas, das uns hätte helfen können, ihren Mörder zu finden.«

				August riss die Augen auf. »Sie wurde ermordet? Ich dachte, sie ist ertrunken.«

				Philip Hughes holte tief Luft, nahm die Hand vom Rücken seines Vaters und legte sie auf seine Hand. »Schon gut, Pop.«

				»Warum haben Sie es nicht gemeldet?«, fragte Archie den Alten.

				»Wie hätte ich erklären können, was ich getan hatte?«, antwortete der. »Abgesehen davon wusste ich, dass der Bautrupp sie finden würde. Sie machen ihre Zigarettenpause immer da drüben. Aber es hat an mir genagt. Schließlich habe ich es meinem Sohn heute Morgen erzählt und ihn gebeten, mich zu Ihnen zu bringen.«

				Die Leute taten merkwürdige Dinge, aus merkwürdigen Gründen. Archie hatte manches davon aus nächster Nähe gesehen. Aber das hier?

				»Warum der Strauß?«, fragte Archie.

				August Hughes blickte auf seine Hände. »Das hatte keinen besonderen Grund. Ich dachte, er könnte ihr gefallen. Es sagt viel über Menschen aus, welches Karusselltier sie wählen. Hahn. Storch. Frosch. Zebra. Die meisten Leute setzen sich auf die Springpferde, auf den Drachen, Löwen, Tiger – die Klassiker eben. Wir haben zwei Strauße auf diesem Karussell. Manche Kinder weinen, wenn ihre Mutter sie auf einen setzt. Sie wollen auf dem Drachen reiten. Andere Kinder gehen direkt auf die Strauße zu. Sie haben heimlich Namen für sie. Sie flüstern sie ihnen ins Ohr. Das sind die Kinder mit Herz. Ich dachte, sie könnte eins von ihnen gewesen sein.«

				»Mein Vater trinkt«, sagte Philip.

				»Ich trinke Bier«, sagte August und blickte auf. »Gerade viel genug, nicht mehr.«

				Archie war einundvierzig, und die meiste Zeit tat ihm der ganze Körper weh. Er konnte seine Kinder höchstens ein paar Blocks tragen. Dieser alte Mann hatte es fertiggebracht, eine Leiche im Dunkeln zu transportieren, nach ein paar Bieren? Leblose Körper waren sehr viel schwerer zu bewegen, als man sich gemeinhin vorstellte. Es hieß nicht ohne Grund »totes Gewicht«. Tote waren nicht schwerer, als sie zu Lebzeiten gewesen waren, aber es fühlte sich so an. »Sie haben diese junge Frau aufgehoben, über den Zaun geschafft, sie dreißig Meter weit getragen und auf das Karussell gesetzt?«, fragte Archie. »Ganz allein?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es schnell ging«, sagte der Alte.

				»Dad ist stark«, sagte Philip. »Er geht immer noch jeden Tag ins Fitnessstudio. Er hat in der Army geboxt. Dann in der Werft gearbeitet.« Er tätschelte die Hand seines Vaters. »Die Rollschuhbahn wurde 1948 zerstört. Danach hat man ihren Boden auf Pontons gesetzt. Mein Vater hat während der Weihnachtsflut ’64 im Park gearbeitet. Er hat das braune Wasser reinkommen sehen und den Boden mit einer Kettensäge von den Stützen losgeschnitten. Auf diese Weise hat er die Rollschuhbahn gerettet.«

				»1948«, sagte Archie. »Das war die Vanport-Flut, nicht wahr?«

				Der ältere Hughes nickte. »Das Wasser musste irgendwohin, nachdem es die Stadt weggespült hatte. Der Willamette stieg um fünf Meter. Der Park stand dreißig Tage lang unter Wasser, die Bäume starben, die Fahrgeschäfte waren im Eimer. Natürlich habe ich damals noch nicht dort gearbeitet.«

				»Am Sonntagabend sollten Sie eigentlich auch nicht dort sein«, sagte Archie. Er hatte den Dienstplan für die Woche gesehen. »Was haben Sie also im Park getan?«

				»Ich gehe abends im Winter viel dorthin«, sagte August. »Der Park ist dann geschlossen. Ich will nicht, dass jemand in Schwierigkeiten gerät. Die Kinder springen über den Zaun und albern herum. Ich kenne sie alle, ich kenne auch ihre Eltern.«

				Es war eine vage Vermutung, nicht mehr. Archie hatte eine Akte zu dem Fall vor sich. Er öffnete sie, nahm das Überwachungskamerabild des Jungen aus dem Krankenhaus heraus und schob es über den Tisch zu August Hughes.

				»Haben Sie diesen Jungen mal gesehen?«

				Philip Hughes beugte sich vor. »Ist das der Junge aus den Nachrichten?«

				August runzelte die Stirn. »Der macht keinen Ärger.«

				Archies Herz schlug schneller. »Sie haben ihn gesehen? Wissen Sie das genau?«

				»Er kommt wegen der Goldfische«, sagte August Hughes. »Die älteren Kinder kommen in den Park und geben ein Vermögen dafür aus, Dartpfeile auf Luftballons zu werfen, um diese Fische zu gewinnen. Wenn sie es schaffen, hüpfen sie herum wie verrückt. Man könnte meinen, sie haben eine Reise nach Paris gewonnen, so führen sie sich auf. Zehn Minuten später ist ihnen alles egal. Ich finde die Tüten auf dem Riesenrad, in der Toilette, auf Bänken. Der Junge hat gefragt, ob er sie haben kann. Von mir aus kann er sie haben. Sie gehören niemandem. Sie leben nur ein paar Wochen.«

				»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Archie.

				»Er ist letzten Sommer alle paar Tage vorbeigekommen. Seit der Park im Oktober den Winter über schloss, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				Patrick Lifton war seit mindestens einem halben Jahr in Portland gewesen.

				»Hat er Ihnen zufällig einmal gesagt, wie er heißt? Wo er wohnt? Irgendwas?«

				»Er sagte, er heißt Sam. Sonst nichts. Er war sehr still.«

				»Haben Sie ihn je in Begleitung von irgendwem gesehen?«

				»Nein. Er war immer allein. Aber das sind die meisten Kinder, die ich sehe. Sie finden sich zurecht. Die Eltern wollen sie aus dem Weg haben. Geht es ihm gut?«

				»Ist das der Junge aus den Nachrichten?«, fragte Philip Hughes noch einmal.

				»Wir werden Ihre Kleidung von jenem Abend brauchen. Und Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe.«

				»Was Sie wollen«, sagte der Sohn.

				»Sie haben sich eines Vergehens der Kategorie C schuldig gemacht. Darauf steht Gefängnis. Bis zu fünf Jahren.«

				Philip drückte die Hand seines Vaters.

				»Ich bin bereit, alles anzunehmen«, sagte der Alte.

				»Er ist fünfundachtzig«, sagte Philip.

				»Noch haben wir niemanden verhaftet.«

				Philip schaute zwischen Archie und seinem Vater hin und her. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Archie.

				Der Alte zögerte. »Wir können gehen?«

				»Ich lasse Sie von einem Detective nach Hause begleiten«, sagte Archie. »Der nimmt die Kleidung mit und macht einen Abstrich für die DNA.« Archie wandte sich direkt an Philip. »Er bleibt in der Stadt und steht uns zur Verfügung, wenn wir ihn brauchen.« Dann holte er eine Karte hervor und gab sie August Hughes. »Wenn Sie diesen Jungen sehen, rufen Sie mich an.«

				August Hughes nahm die Karte und steckte sie in die Tasche. Dann sah er zu dem ächzenden Kühlschrank hinüber. »Sie brauchen ein neues Lager für Ihr Kühlgebläse«, sagte er.
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				Susan stellte einen groben Umriss der Fakten des Falls für die New York Times auf Archies Computer zusammen – er hatte sie gezwungen, den Raum zu verlassen, als er sein Passwort eingab. Jemand anderer würde Zitate besorgen. Und eine dritte Person würde alles gut klingen lassen. Alle drei würden zusammen als Autoren unter dem Artikel stehen.

				So hatte sich Susan ihren ersten Artikel für die Times nicht vorgestellt, aber der Inlandschef wollte ihn so rasch wie möglich im Netz haben, und auf diese Weise ging es offenbar am schnellsten. Sie hoffte, dass sie die Namen nicht alphabetisch ordneten. Dabei zog sie immer die Arschkarte.

				Die ausführliche Geschichte – die morgen in der Druckausgabe erschien – würde Susan allein gehören. Und sie hatte den Rest des Tages Zeit, sie zu schreiben.

				Sie drückte auf Senden und wartete darauf, dass der Redakteur eine Antwort-Mail schickte.

				Auf diese Weise hatte sie plötzlich ein paar Minuten Muße in Archie Sheridans Büro. Sie beschloss nicht willentlich, zu schnüffeln. Es passierte einfach. Sie senkte den Blick und zog Archies Schreibtischschublade auf. Sie war nun einmal so ein Mensch – jemand, den man besser nicht auf sein Haus aufpassen ließ.

				In der Schublade lag, unter Büroklammern, Kugelschreibern, Notizen auf offiziell aussehendem Briefpapier und einem Flash Drive, ein Foto von Gretchen Lowell. Es war an und für sich nicht so ungewöhnlich, dass ein Detective, der den größten Teil seiner Berufslaufbahn mit der Jagd auf einen Mörder verbracht hatte, ein Bild dieses Mörders aufbewahrte. Es war ein berühmter Fall. Viele Detectives hatten wahrscheinlich ein Bild von Gretchen Lowell in ihrem Büro – an der Wand, mit Dartpfeilen darin. Aber Susan wusste, dass ein Teil von Archies Genesungsprozess darin bestand, diese Geschichte hinter sich zu lassen. Es war zwar nicht so, als hätte man Gretchens Bild völlig aus dem Weg gehen können. Aber er musste sie ja nicht jedes Mal sehen, wenn er eine Büroklammer brauchte.

				»Haben Sie etwas Interessantes entdeckt«, ertönte eine Stimme von der Tür.

				Susan schob die Schublade zu und hätte sich fast die Fingerkuppe dabei abgetrennt. »Autsch«, sagte sie.

				Anne Boyd war aus Washington, D. C., eingetroffen und stand in der Tür von Archies Büro. Susan lächelte sie verlegen an. Beim Schnüffeln erwischt zu werden war immer peinlich, aber es war besonders peinlich, wenn man von einer Kriminalpsychologin erwischt wurde.

				Anne war die einzige schwarze Profilerin beim FBI, und wie sie Susan einmal erzählt hatte, war sie auch die »modebewussteste«. 

				Sie zog am Gürtel ihres Kunstleder-Trenchcoats, der die Farbe von Traubengelee hatte, und grinste. »Hat er immer noch ein Bild von ihr da drin?«, fragte sie.

				Anne hatte am Fall Beauty Killer mitgearbeitet. Sie wusste, was er bei Archie angerichtet hatte, vielleicht besser als die meisten Leute. Aber Susan wich der Frage dennoch aus. »Ich habe nur nach einem Kugelschreiber gesucht«, sagte sie.

				Anne sah sie einen Moment lang an und lächelte dann. »Gute Antwort«, sagte sie schließlich. Etwas im Flur weckte ihre Aufmerksamkeit. »Da kommt ja unser furchtloser Anführer.«

				Einen Augenblick später tauchte Archie neben Anne auf.

				»Du bist spät dran«, sagte Archie. In seiner Miene lag keinerlei Freude, kein: Hallo, wie geht’s, schön, dass du wieder da bist.

				Susan kannte dieses Gesicht.

				Sie sah an der Veränderung in Annes Haltung, dass diese es ebenfalls kannte. »Was ist passiert?«, fragte Anne.

				»Die Nationalgarde hat eine neue Leiche gemeldet«, sagte Archie.

				Eine E-Mail kam an – die Antwort des Times-Redakteurs.

				»Lass uns einen Blick darauf werfen«, sagte Anne.

				Susan sah die Betreffzeile. Sie lautete: »Brauche mehr Einzelheiten.«

				Sie stand auf und stieß sich die Knie an Archies Schreibtisch. »Darf ich mitkommen?«

				Archie zögerte.

				»Ich wäre lieber in Ihrer Nähe«, sagte Susan. Sie bemühte sich, verletzlich und ein wenig ängstlich auszusehen. Es fiel ihr nicht schwer.

				Archie ließ die Schultern sinken. »Also gut«, sagte er.

				Susan sammelte ihre persönlichen Sachen zusammen – Handy, Zigaretten, Notizbuch – und eilte den beiden nach.

				»Wie geht es dir?«, wollte Anne von Archie wissen.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte er.

				Anne trat einen Schritt zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Besser«, sagte sie. »Schlecht im Vergleich zu den meisten Leuten, aber gut für deine Verhältnisse.«
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				Der Fluss war ein Monster. Die Regenpause hatte ihn in keiner Weise beruhigt. Wenn überhaupt, wirkte er noch wilder als zuvor. Das Wasser schäumte in Wirbeln und Strudeln, und auf seiner Oberfläche tanzten ganze Bänder aus Treibgut.

				»Was habt ihr nur angestellt, Leute, dass der liebe Gott so sauer auf euch ist?«, sagte Anne.

				Archie parkte neben dem Streifenwagen auf der Ostseite der Burnside Bridge. Er hatte Anne unterwegs in den Fall eingeweiht. Susan war merkwürdig ruhig gewesen und hatte auf dem Rücksitz Notizen in ihr Buch gekritzelt.

				Heil, der ihnen gefolgt war, hielt in einem grünen Nissan Cube neben ihnen. Es war kein Polizeifahrzeug. Aber der Wagen war neu, und Heil bestand darauf, ihn zu fahren.

				Die Brücke war oben, immer ein seltsamer Anblick, wenn vier Spuren Straße und Gehsteig im Neunziggradwinkel in die Höhe ragten, und die Straßenlampen fast parallel zum Boden herausstanden. Sie war für den Verkehr gesperrt, aber die Schranken waren zur Seite geweht worden und leicht zu umfahren.

				Der Regen war zu einem Nieseln abgeklungen – es war die Sorte Regen, die man nicht fallen sah, wenn man aus einem Fenster schaute.

				Archie war still. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Von Zeit zu Zeit sahen ihn sowohl Anne als auch Susan ein wenig zu aufmerksam an, als dass ihm noch wohl dabei gewesen wäre.

				Sie stiegen die Treppe hinunter, die wie ein Klappmesser vom Gehsteig der Brücke auf die Esplanade darunter führte, wo Officer Chuck Whatley mithilfe eines Soldaten der Nationalgarde gelbes Absperrband entrollte.

				Der Himmel sah aus wie frisch gegossener Beton. Dieser Teil der Esplanade lag hoch genug, damit der Fluss daran schwappte, aber sie nicht überflutete. Die Leiche lag unter einer Decke auf der trockenen Seite des Gehsteigs. Die Decke war vom selben Grau wie der Himmel.

				Whatley machte das Band an einem Pfosten fest, während er sprach. »Ich bin vor etwa einer Viertelstunde eingetroffen«, sagte er. Er hatte eine leuchtend gelbe Regenhaube über seine Mütze gebunden, auf der Wassertropfen glänzten. »Ein Nationalgardist hat die Leiche vor rund dreißig Minuten an einer Stelle gefunden, wo Baumstämme das Wasser stauten.« Er korrigierte sich. »Eine Nationalgardistin.« Er zeigte auf die Person, die ihm half. »Das ist sie.«

				Der vermeintliche Soldat war eine junge Schwarze und eindeutig schwanger. Sie schlug die Haken zusammen und nahm Haltung an. Sie trug eine orangefarbene Weste über ihrer Umstandskleidung und hielt eine der drei Meter langen Stangen in der Hand, mit denen sie Treibgut lösten, das sich irgendwo verhakt hatte.

				»Jen Auster, Sir«, sagte sie.

				»Was haben Sie hier unten getan?«, fragte Archie freundlich.

				»Treibgut losgemacht. Wir schieben die größeren Stämme in die Strömung, dann stauen sich die kleineren Sachen auch nicht. Damit alles schön in Bewegung bleibt.«

				Der Bereich unter der Brücke war wegen der gewaltigen Brückenpfeiler massiv blockiert. Die sich drehenden zwanzig Meter langen Baumstämme und schlagenden Äste bildeten eine tödliche Falle. Es war sicher nicht einfach gewesen, eine Leiche aus diesem Wirrwarr zu bergen. Nicht bei dieser Strömung.

				»Wer hat die Leiche an Land gebracht?«, fragte Archie.

				»Er«, sagte Auster und zeigte auf einen schlaksigen Burschen in der Uniform der Nationalgarde, der auf sie zu trottete. Archie erkannte ihn sofort.

				»Carter«, sagte Susan.

				Carter grinste. »Sie haben mich hier hergeschickt, damit ich keinen Reportern begegne«, sagte er. »Ein leichter Job, hieß es. Ist wohl wirklich leichter, als Sandsäcke füllen. Ich habe ihn mit dem Lasso eingefangen.«

				»Lassen Sie mich raten«, sagte Susan. »Sie waren nicht nur Rettungsschwimmer, sondern auch Rodeo-Reiter.«

				»Ich habe einen goldenen Gürtel im Calf Roping. Bin in Pendleton aufgewachsen, dort kann man sonst nicht viel tun.«

				Archie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, er hätte die Leiche der Polizei überlassen sollen. Es wäre nett gewesen, zumindest ein Foto zu bekommen, bevor sie bewegt wurde. So waren möglicherweise Spuren verfälscht worden. Wieso konnten die Leute in dieser Stadt Leichen verflixt noch mal nicht dort lassen, wo sie lagen? Sie sollten eine entsprechende Aufklärungskampagne starten. »Sie waren ganz schön fleißig in den letzten vierundzwanzig Stunden«, sagte Archie.

				»Sie aber auch, Sir. Tut mir leid, dass der Junge verschwunden ist.«

				»Haben Sie ihn zugedeckt?«, fragte Susan Carter.

				»Gleich, nachdem wir Sie angerufen haben«, sagte Carter. Er lächelte schüchtern. »Es erschien mir respektvoller.«

				»Das war sehr nett«, sagte Susan.

				Archie drehte sich zu Heil um. Die beiden Soldaten mussten befragt werden, ehe sie miteinander sprachen und ihre Erinnerungen vermischten. Auch die wohlmeinendsten Zeugen nehmen teilweise Eindrücke des anderen als ihre eigenen an, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Es geschieht unbewusst. Zwei Leute sehen einen Bankräuber. Sie reden darüber. Einer hat einen Mann in einem orangefarbenen Hemd mit Schnauzbart gesehen. Der andere hat einen Mann in einem orangefarbenen Hemd gesehen, konnte aber sein Gesicht nicht sehen. Nicht lange, und sie schwören beide Stein und Bein, dass der Kerl einen Schnauzbart hatte, und sie erzählen einem alles darüber – Form, Farbe, ob er sauber gestutzt war. Der Kerl hatte gar keinen Schnauzbart. Aber der erste Zeuge hat sich geirrt und den zweiten angesteckt.

				Heil schien genau zu wissen, was Archie dachte. »Bin schon dabei«, sagte er, zog sein Notizbuch und führte Carter fort.

				Archie wandte sich an Anne. Nachdem er den Beauty-Killer-Fall bearbeitet hatte, hatte er bereits mehr Leichen gesehen, als die meisten Detectives in ihrem ganzen Berufsleben zu sehen bekamen. Er hatte sich nie daran gewöhnt, aber er hatte gelernt, es weniger an sich heranzulassen. »Dann werfen wir mal einen Blick darauf«, sagte er.

				»Ich dachte schon, du hast es vergessen«, sagte Anne.

				»Was ist mit mir?«, sagte Susan.

				Archie zögerte. Er hatte keinen Grund, Susan die Leiche sehen zu lassen. Sie war nicht einmal mehr Reporterin. Er hatte sie schon mit genug Tod konfrontiert.

				»Ich habe Henry gefunden«, sagte Susan. »Vielleicht kann ich helfen. Einen Hinweis wiedererkennen oder irgendwas.«

				»Also gut«, sagte Archie. Er war nicht in der Stimmung für eine Diskussion. »Versuchen Sie, auf keine Indizien zu treten.«

				Sie gingen zu der Leiche, und Archie zog die Decke weg. Ein leichter Geruch von verwesendem Fleisch stieg ihnen in die Nase.

				Archie hatte sehr viel schlimmere Gerüche erlebt. Die Leiche war relativ frisch. Der junge Mann sah immer noch menschlich aus. Archie sah keine unförmigen Stellen, wo sich Gase gebildet hatten. Keine bläulichen Flecken, wo sich Blut gesammelt hatte. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Kaltes Wasser konnte diesen Prozess verlangsamen. Er war ein bisschen herumgeschleudert worden. An der Stirn war eine offene Wunde, tief genug, dass Archie ein Stück weißen Schädelknochen herausschauen sah. Aber es war kaum Blut zu sehen, und er nahm an, dass die Verletzung post mortem geschehen war, als die Leiche im Fluss herumgewirbelt wurde.

				»Was meinst du?«, fragte er Anne. »Ein paar Stunden?«

				»Scheint mir auch so«, sagte sie.

				»Mir auch«, sagte Susan. Archie warf ihr einen Seitenblick zu. »Was ist?«, fragte sie. »Ich kenne mich ein bisschen mit Forensik aus.«

				Archie hielt die Decke immer noch in der Hand, und er zog sie nun ganz weg und warf sie neben der Leiche auf den Boden.

				Das Seil, mit dem Carter ihn eingefangen hatte, war noch um den Knöchel des Toten geschlungen. Rettungsschwimmer banden sich bei ihren Einsätzen Lassos um die Mitte. Sie hätten am Abend zuvor gut eines brauchen können, und Carter hatte dafür gesorgt, dass er beim nächsten Mal besser vorbereitet war.

				Leichen verlieren etwas, das die Person im Leben hatte. Wenn die Muskeln erschlaffen, wird das Gesicht weicher und breiter, Grübchen und Lachfalten verschwinden. Es ist einer der Gründe, warum sterbliche Überreste manchmal falsch identifiziert werden, und es war der Grund, warum Archie den jungen Obdachlosen nicht gleich erkannt hatte. Es war der Ohrring, der ihn verriet. Dann der geflochtene Bart, die Army-Jacke, die Skateboarder-Schuhe. »Ich kenne ihn«, sagte Archie.

				»Keine Bewegung«, hörte er Robbins in diesem Moment brüllen. »Ihr wisst, ich hasse es, wenn ihr eure Nase hineinsteckt.« Archie trat einen Schritt von der Leiche zurück, und Anne und Susan taten es ihm gleich. Robbins kam vom Freeway angetrabt, gefolgt von zwei forensischen Ermittlern, alle drei mit denselben weißen Kunststoffanzügen samt Kapuze bekleidet. Robbins kniete neben der Leiche nieder, öffnete einen Instrumentenkoffer und streifte Latexhandschuhe über. Er sah naserümpfend zu Carters Decke. »Sagen Sie bloß nicht, irgendein Trottel hat eine scheußliche alte Decke auf meine Leiche geworfen.«

				Susan blickte in die Richtung, wo Heil Carter befragte. »Nicht so laut«, sagte sie. »Sie verletzen seine Gefühle.«

				»Eintüten«, sagte Robbins zu einem seiner Leute.

				Archie, Susan und Anne traten noch ein paar Schritte zurück. Einer der forensischen Ermittler begann, die Szenerie mit einer Digitalkamera zu fotografieren. Der andere zog Handschuhe an und faltete die Decke vorsichtig in eine große Beweismitteltüte.

				Alles, was Archie in diesem Moment interessierte, war ein Blick auf die Hände der Leiche. Aber er wusste, dass man Robbins besser nicht zur Eile drängte.

				Er hörte, wie sich eine Sirene näherte, und dann sah er einen Krankenwagen auf der Brücke über ihnen halten. Zwei Sanitäter sprangen heraus und stiegen die Treppe herunter. »Ich glaube, für Rettungsmaßnahmen ist es ein bisschen zu spät«, sagte Archie zu Robbins.

				»Ich bringe ihn für die Obduktion ins Emanuel Hospital. Meine Dienststelle steht unter Wasser, wie Sie sich vielleicht erinnern.«

				»Und da haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«, fragte Susan.

				Robbins blickte nicht einmal auf. »Wollen Sie mir helfen, ihn in meinem Wagen zu verstauen?« Er sah sich zu den Sanitätern um. »Alles in Ordnung hier«, rief er. »Wir brauchen noch eine Minute.« Die beiden Sanitäter blieben abrupt stehen und sahen einander an. Sie wussten erkennbar nicht, wie sie weitermachen sollten.

				Archie seufzte und zeigte seinen Ausweis. »Warten Sie einfach noch kurz«, rief er. »Wir kommen allein zurecht. Er ist tot. Danke.«

				»Was ist das für ein Idiot?«, fragte Susan. Archie folgte ihrem Blick die Treppe hinauf, wo ein Mann die Hände in die Hüften stützte und auf den Fluss hinausschaute. Archie hatte ein Talent dafür, kleine Einzelheiten an Leuten zu bemerken. Er konnte sich an die Wölbung eines Ohrläppchens erinnern, an die Art, wie jemand stand, an ein Muster von Sommersprossen auf einem freiliegenden Schlüsselbein. Er kannte sich mit Körpersprache aus. Mit Mimik. Er erkannte Satzstrukturen, auf die Leute zurückgriffen, wenn sie logen. Er konnte Menschen deuten. Aber gesellschaftliche Kategorien entgingen ihm. 

				Dennoch verstand sogar er, was Susan meinte.

				»Ich habe ihn angerufen«, sagte Robbins, bevor Archie etwas sagen konnte.

				Ihr Besucher schien Mitte dreißig zu sein. Er trug ein rotes Halstuch, das er schick um den Hals gebunden hatte, und eine dieser karierten Zeitungsjungenmützen, die inzwischen so viele junge Männer in Portland aufhatten, dass es selbst Archie aufgefallen war.

				Er sah, wie Archie zu ihm hinaufschaute, winkte herzlich und begann, die Treppe herunterzusteigen.

				»Ist er Herrenausstatter?«, fragte Archie.

				Robbins war damit beschäftigt, seine Lakaien zu dirigieren. »Sie wollten einen Experten«, sagte er. »An diesem Punkt in einem Fall zieht man sie doch hinzu, oder?« Er neigte den Kopf in Richtung Anne. »Frau Kriminalpsychologin, darf ich vorstellen – der Krakenmann.«

				Der Krakenmann bemerkte, dass von ihm die Rede war, und beeilte sich, die letzten Treppenstufen zurückzulegen.

				»Das ist Any Mingo«, sagte Robbins, als der Mann fast bei ihnen war. »Er lehrt Meeresbiologie an der Portland State University.«

				Archie hatte auf jemandem vom Oregon Coast Aquarium in Newport gehofft. Praktiker erzählten einem, was man wissen musste. Hochschullehrer demonstrierten, was sie alles wussten.

				Mingo wischte sich die Hand am Hosenbein ab und streckte sie aus. »Ich lehre Zoologie wirbelloser Süßwassertiere«, sagte er. Er trug eine Brille mit Gläsern von der Größe von Untertellern, die er nicht zu brauchen schien, da keine Brechung erkennbar war. Er hatte ein breites, fleischiges Gesicht mit feinen Zügen und einem vorspringenden Kinn, das durch Koteletten, die fast bis zum Kiefer reichten, noch betont wurde. Um beide Handgelenke trug er geflochtene Ledermanschetten.

				Archie schüttelte ihm die Hand. Mingo hatte Schwielen an den Fingern – an den Vorderseiten, nicht an den Spitzen. Kontrabass, vermutete Archie. »Danke, dass Sie uns helfen.«

				»Ich bin Susan«, sagte Susan. »Ihre Mütze gefällt mir.«

				»Agent Boyd«, sagte Anne. »FBI.«

				Mingo schnupperte in die Luft. »Dieser Geruch«, sagte er, »erinnert mich an einen Riesenkraken, den ich in Tasmanien entdeckt habe. Sieben Meter lang. Tot am Strand angespült.« Er beugte sich zu Susan. »Das Spermapaket, das ein männlicher Riesenkrake in einem Weibchen ablegt, ist fast einen Meter lang.«

				Susan sah zu Archie und zog eine Augenbraue in die Höhe.

				Robbins hob eine Hand der Leiche hoch und untersuchte sie. »Professor Mingo mag seine Kopffüßer«, sagte er. »Ich habe ihn über unser Krakenproblem informiert.«

				Mingo stand zwischen Archie und Susan, keine zwei Meter von der Leiche entfernt, aber er schien Wert darauf zu legen, sie nicht anzusehen. »Das sind keine aggressiven Tiere«, sagte er. »Im Wesentlichen verbringen sie ihr Leben allein in einem Versteck. Von Angriffen wird nur berichtet, wenn man auf sie tritt oder sie in die Hand nimmt.«

				»Er hat ein Mal an den Händen, genau wie die andern«, sagte Robbins.

				Archie schnürte es die Kehle zu. Damit waren es vier. Fünf, wenn man Henry mitrechnete. Und sie wussten noch immer so gut wie nichts über den Täter.

				Robbins’ Mitarbeiter stülpte einen Plastikbeutel über die Hand der Leiche und band ihn am Handgelenk zu.

				»Du hast gesagt, du kennst ihn?«, sagte Anne zu Archie.

				Archie zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. Ihm war heiß. Die Luftfeuchtigkeit setzte ihm zu. »Er war gestern Abend in dem Obdachlosenlager«, sagte Archie. »Er wusste, wir suchen nach jemandem, er wusste von den Angriffen mit dem Kraken. Ich habe ihn gewarnt. Ausdrücklich.« Wenn sie Leute nicht schützen konnten, die wussten, dass sie vorsichtig sein mussten, die wussten, worauf sie achtgeben mussten, wie sollten sie dann eine Stadt voller Leute schützen, die gar nichts von einer Gefahr ahnten?

				»Dann hat er ihn also nicht aufgehoben«, sagte Anne. »Er wusste, dass er es nicht tun durfte. Aber er hat ihn vielleicht in die Hand genommen, bevor er wusste, worum es sich handelte. Wenn er von einer Person kam, die keine Gefahr darzustellen schien. Jemand, den er kannte. Oder jemand, dem er aus irgendeinem Grund traute. Mit der Ausnahme von Henry wurden sie alle im Wasser gefunden?«

				Sie wartete auf keine Antwort. Sie kannte sie bereits. Sie ging nur alles durch. »Der Täter wartet, bis sie sterben, dann stößt er die Leichen in den Fluss«, folgerte sie.

				Archie nickte. »Er sieht gern zu.«

				»Oder sie. Frauen benutzen eher Gift als Männer.« Sie drehte sich zu Mingo um. »Was passiert mit den Opfern? Nachdem das Gift zu wirken anfängt?«

				Aber Mingo schaute jetzt auf die Leiche, seine Augen waren groß hinter den falschen Gläsern. Archie hatte es schon früher erlebt. Sobald man anfing, hinzusehen, konnte man den Blick nicht mehr abwenden. Das Gesicht des Professors wechselte von winterlicher Blässe zu aschfahl. »Das Gift verursacht Atemlähmung«, murmelte er.

				Genau deshalb brachte Archie ungern Amateure an einen Tatort. Bald würde sich Mingo in den Büschen übergeben, und sie würden zusätzlich zur Verwesung auch noch diesen Geruch auszuhalten haben.

				»Nein, ich meine Schritt für Schritt«, sagte Anne. Sie nahm Mingos spitzes Kinn in ihre Handschuhhand und drehte sanft seinen Kopf. »Sehen Sie mich an. Nicht ihn.« Sie lächelte. Mingo blinzelte. Holte Luft. Rückte seine Mütze zurück. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »So ist es gut«, sagte sie. »Alles in Ordnung. Jetzt erzählen Sie mir, wie fühlt es sich an, dieses Gift?«

				Er runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. »Es geht schnell«, sagte er. »Viele Leute merken nicht einmal, dass sie gebissen wurden. Es tut nicht weh. Ihnen wird plötzlich übel. Sie sehen nur noch verschwommen und sind binnen weniger Sekunden blind. Sie verlieren ihre motorischen Fähigkeiten, ihren Tast- und Geruchssinn, die Fähigkeit zu sprechen. Sie können nicht mehr schlucken. Binnen zehn Minuten kommt es zu einer totalen Körperlähmung. Möglicherweise bekommen sie noch mit, was um sie herum vorgeht. Aber sie können sich nicht bewegen, und ihre Lungen hören auf, zu arbeiten.« Er sah sein Publikum an. »Im Wesentlichen ersticken sie.«

				Die verkeilten Baumstämme ächzten unter der Gewalt des Flusses, und Archie hörte Holz brechen, als sie sich lösten.

				Deshalb hatte Henry sein Handy verloren. Er hatte es herausgeholt, um Hilfe zu rufen, es jedoch fallen gelassen, weil seine Motorik nicht mehr funktionierte. Dann war er noch ein Stück getaumelt und zusammengebrochen. Wahrscheinlich war er nur wenige Meter entfernt gewesen, als Otter das Handy fand, doch er hatte nicht um Hilfe schreien können.

				»Wie kann es sein, dass Henry noch lebt?«, fragte Susan. »Wenn er mindestens eine Stunde, bevor wir ihn fanden, gebissen wurde?«

				»Er hat wohl keine volle Dosis des Gifts abbekommen«, sagte Mingo. »Es befindet sich im Speichel. Es wird nicht durch die Mundwerkzeuge injiziert. Die Mundwerkzeuge durchdringen nur die Haut. Es ist nicht wie bei einem Schlangenbiss. Wenn der Detective rasch reagiert hat, den Angriff unterbrach und Druck auf die Wunde ausüben konnte, hat er sich eventuell ein wenig Zeit erkauft. Ist er groß und kräftig?«

				Archie nickte.

				»Das ist ebenfalls von Vorteil.«

				Henry war auf dem Boden gelegen, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, kaum in der Lage zu atmen, und doch bei vollem Bewusstsein. Archie wusste, wie das war. Er hatte es in Gretchens Keller am eigenen Leib erlebt. Es war einer der Gründe, warum er die Lichter brennen ließ, wenn er aus dem Haus ging.

				»Wissen Sie, wie der Krake transportiert wurde?«, fragte Mingo.

				»Wir haben einen verschließbaren Gefrierbeutel nicht weit von Henry gefunden. Er roch nach Salzwasser. Wir lassen ihn gerade untersuchen.«

				»Er war leer?«, fragte Mingo.

				Alle sahen einander an, die Frage lag so nahe, dass sich niemand die Mühe machte, sie zu stellen. Wo war der Krake? Wenn er in dem Beutel transportiert worden war und wenn Henry den Angriff tatsächlich unterbrochen hatte und der Täter geflohen war und den Beutel zurückgelassen hatte …

				Dann war auch der Krake zurückgeblieben.

				Alle drehten sich um und sahen auf den Fluss hinaus, in Richtung der Japanese American Plaza. Die Flutmauer war so hoch, dass Archie die Menschen unmittelbar am Fluss nicht sehen konnte, nur ihre Köpfe und Arme, wenn sie die oberste Reihe Sandsäcke stapelten. Aber er konnte die Dächer der Einsatzfahrzeuge sehen, die immer noch in großer Zahl im Park waren, die weißen Zeltpavillons, die als Station für die Freiwilligen dienten, die Hunderte von Menschen, die im Park umherwimmelten. »Wie lange hält so ein Ding außerhalb des Wassers durch?«, fragte er.

				»Eine halbe Stunde höchstens«, sagte Mingo.

				Sie hatten jeden Quadratzentimeter des Platzes abgesucht.

				»Diese Kraken sind ziemlich mobil«, fuhr Mingo fort. »Sie können von einem Gezeitentümpel zum andern kriechen und passen durch ein erbsengroßes Loch.«

				»Heil«, rief Archie. Heil blickte von der Befragung Jen Austers auf. »Wir müssen den Platz noch einmal absuchen. Uns vergewissern, dass der Krake nicht in ein erbsengroßes Loch gekrochen und gestorben ist.« Archies Blick fiel auf den wogenden Willamette. »Da drin kann er nicht überleben, oder?«, fragte er.

				»Keine Chance«, sagte Mingo.

				Susan starrte immer noch über den Fluss. »Dann hat der Täter also mehr als einen Kraken? Ich meine, wenn er den Beutel zurückgelassen hat. Vielleicht hat er das Ding in einen Eimer oder in seine Tasche gesteckt und es weggetragen. Er muss es aus dem Beutel holen, richtig? Oder macht er einfach den Beutel auf und bringt die Leute dazu, ihn herauszuholen?«

				»Vielleicht benutzt er eine Zange«, sagte Archie.

				Niemand lachte.

				»Kennt ihn der Krake?«, fragte Susan Mingo.

				»Ach, kommen Sie«, sagte Archie.

				»Wenn Sie eine Krabbe in eine Flasche stecken und sie neben einen von diesen Kraken legen«, sagte Mingo, »kann er herausfinden, wie man die Flasche öffnet, um an die Krabbe heranzukommen. Sie sind lernfähig. Es ist vorstellbar, dass dieses Ding gelernt hat, seinen Besitzer als ungefährlich zu erkennen. Aber wenn es stimmte, wäre es spektakulär. Dann würde ich gern darüber schreiben. Darf ich darüber schreiben? Für ein wissenschaftliches Journal?« Er lachte nervös und fummelte an seiner Brille. »Sie wissen ja, wie es heißt: Publiziere oder stirb.«

				Anne konzentrierte sich weiter auf die Leiche. »Nehmen wir einmal an, er hat mehr als einen.«

				»Wir haben es hier mit exotischen Tieren zu tun«, sagte Mingo. »Er würde einen artgerechten Behälter brauchen. Zweihundert Liter Meerwasser, mindestens. Ein Filtersystem, permanente Temperaturüberwachung. Idealerweise wären die Behälter drei Monate lang in Betrieb, bevor man überhaupt einen Kraken einsetzt. Und sie würden für jedes Tier einen eigenen Behälter brauchen. Sie mögen keine Mitbewohner.«

				»Wie sieht es aus mit den Zoohandlungen und den Läden für Aquariumsbedarf?«, wollte Archie von Heil wissen.

				»Die haben alle geschlossen«, sagte Heil. »Ich versuche, die Eigentümer herauszufinden. Ngyun hat im Internet gesucht und Kontakt mit ein paar Anbietern von den Dingern aufgenommen. Bis jetzt ohne Ergebnis.«

				Susan schlang die Arme um den Leib. »Warum legt sich jemand so ein Ding zu?«

				Mingo schnaubte und klang ein wenig gekränkt. »Sie sind wunderschön«, sagte er, als wäre die Sache völlig klar. »Meist haben sie die Farbe von Sand, aber wenn sie gestört werden, produzieren sie blaue Ringe von der Größe eines Radiergummis überall am Körper. Die Ringe umgeben schwarze Flecken, und ihr Blau ist ein fantastisches, leuchtendes Neon-Blau. Diese Ringe pulsieren vor Farbe. Kinder lieben sie.« Er hielt inne. »Sie sind für gewöhnlich auch die Opfer. Ein Kind auf Urlaub in Australien sieht einen Blauringkraken in einer Gezeitenpfütze und hebt ihn auf.« Er verzog den Mund in übertriebener Verachtung. »Touristen«, erklärte er. »Die Einheimischen wissen Bescheid. Die meisten Kopffüßer-Fans widerstehen allerdings dem Drang, so einen Kraken zu besitzen. Sie sind anspruchsvoll in der Pflege, leben nicht lange, und es besteht immer die Gefahr, dass dein Enkelkind ins Aquarium greift und im Sarg nach Hause fährt.« Er stieß Archie in die Rippen und blinzelte. »Sie kennen ja den Spruch über Frauen und Pilze. Je schöner sie sind, desto gefährlicher sind sie.«

				Archie spürte, wie etwas seine Wange traf und blickte zum betongrauen Himmel hinauf. Der Regen wurde schlimmer. Er steigerte sich von einem Nieseln zu einem unablässigen Prasseln. Die anderen sahen ebenfalls nach oben.

				»Wäre auch zu schön gewesen«, sagte Heil und zog sich die Kapuze über den Kopf.

				Robbins und die Sanitäter beeilten sich, die Leiche auf eine Bahre zu laden und in den Rettungswagen zu schaffen.

				Mingo rückte seine Mütze zurecht, und Susan suchte unter der nur wenige Schritte entfernten Brücke Schutz.

				»Glauben Sie, sie sind zur Mission gegangen?«, sagte Archie zu Heil.

				»Ich habe gestern Abend angerufen. Sie haben es alle geschafft.«

				»Sie sind irgendwie doch ein Softie«, sagte Archie.

				»Ich weiß«, erwiderte Heil. Sein Handy läutete, und er entfernte sich, um den Anruf entgegenzunehmen.

				Wenigstens wussten sie, wo sie die Straßenleute finden konnten, dachte Archie. Vielleicht hatten ihre Freunde etwas gesehen. Vielleicht hatten sie nichts gesehen. So oder so musste die Task Force Bescheid wissen.

				Robbins kam vom Rettungswagen zurück und hielt etwas in der Hand. Es war ein Beweismittelbeutel mit etwas darin. Er hielt es Archie hin.

				»Was ist das?«, fragte Archie.

				»Sie wissen, was es ist«, sagte Robbins. »Es war in seiner Tasche.«

				Archie nahm den Beutel. Darin lag auf der Seite eine Darth-Vader-Spielfigur.

				Heil kam wieder. »Das war das Kriminallabor« sagte er. »Die Fingerabdrücke auf dem Schlüssel unter dem Krankenhausbett des Jungen stimmen mit denen von Patrick Lifton überein.«

				Archie schloss kurz die Augen. Als er es tat, übertönte das Geräusch des Flusses alles andere.

				»Es gibt einen Detective bei der Polizei von Aberdeen, der eng mit der Familie zusammengearbeitet hat«, sagte er schließlich. »Sein Name steht in dem Fall-Ordner. Rufen Sie ihn an, er soll ihnen die Nachricht überbringen. Aber lassen Sie es uns fürs Erste nicht an die Medien geben. Unser Mann hat ihn so lange am Leben gehalten, wir wollen nicht, dass er jetzt in Panik gerät.« Er hielt den Beweismittelbeutel hoch, den ihm Robbins gegeben hatte.

				»Was ist das?«, fragte Heil und nahm ihn entgegen.

				»Bringen Sie es ins Labor«, sagte Archie. »Ich vermute, sie werden darauf ebenfalls die Fingerabdrücke von Patrick Lifton finden.«

				Wie immer der Junge in die ganze Sache verstrickt sein mochte, es machte alles nur komplizierter.

				»Hallo«, ertönte Susans Stimme von unter der Brücke. Irgendetwas im Fluss hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Seht euch diese Gischt an«, sagte sie und deutete zu einem dicken, beigen Schaum, der sich am Ufer entlangzog.

				»Das ist Verschmutzung«, hörte Archie Mingo sagen. »Ein Gebräu aus Kanalisation, Chemieabwässern und Bakterien. Schrecklich für die maritime Tier- und Pflanzenwelt. Ich würde nicht mal in diesen Fluss gehen, wenn mein Leben davon abhinge.«

				Archie hustete und versuchte, nicht an das Wasser zu denken, das am Abend zuvor in seinen Lungen gelandet war.

			

		

	
		
			
				

				33

				Archie hielt so nahe wie möglich am Büro der Task Force, um Anne und Susan hinauszulassen. Es regnete inzwischen richtig stark. Der Himmel sah tiefer und dunkler aus. Die Scheibenwischer standen auf der höchsten Stufe, und ihr hartnäckiges Hin und Her hatte etwas von Raserei.

				Heil war am Fundort der Leiche zurückgeblieben, um die Ermittlungen dort zu überwachen. Archie beneidete ihn nicht darum: Im strömenden Regen auf Zehenspitzen an einem halb überfluteten Flussufer herumzulaufen und zwischen Müll und Schlamm nach winzigen Hinweisen zu suchen.

				Mingo war dorthin zurückgekehrt, woher er gekommen war.

				Susan rutschte über die Rückbank, öffnete die Wagentür und spurtete mit ihrem Notizbuch unter dem Arm zum Gebäude.

				Anne rührte sich nicht.

				Die Scheibenwischer gingen hin und her.

				Der Motor lief.

				»Willst du nicht aussteigen?«, fragte Archie.

				Anne sah ihn von der Seite an. »Wie lange hast du diesen Husten schon?«, fragte sie.

				»Nicht lange.«

				»Seit du im Fluss warst?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Hast du mit deinem Arzt gesprochen?«

				»Noch nicht.«

				Anne schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dein Immunsystem ist nicht mehr das, was es mal war«, sagte sie.

				»Darüber hat man mich informiert«, sagte Archie und sah stur geradeaus.

				Wie sich herausgestellt hatte, konnte man ohne eine Milz ganz gut leben. Aber das faustgroße Organ war auch nicht vollkommen sinnlos. Die Milz reinigte alte rote Blutkörperchen und produzierte und lagerte weiße Blutkörperchen. Diese weißen Blutzellen produzierten Antikörper, wenn sich der Körper gegen eine Infektion wehren musste. Falls man seine Milz zufällig an eine wunderschöne Psychopathin verlor, sollte die Leber einige dieser Aufgaben übernehmen. Es sei denn natürlich, man hatte sich die Leber durch eine mehr als zweijährige Schmerzmittelsucht halb ruiniert.

				Er spürte, dass sie ihn immer noch ansah.

				Er musste los, zur Mission fahren. Er musste sie aus diesem Auto bringen.

				Er drehte sich zu ihr um. »Ich bin ein bisschen beschäftigt, Anne.«

				Anne stellte ihre Handtasche auf den Schoß und griff nach der Tür. »Du bist ein eigensinniger Märtyrertyp mit einem Weißer-Ritter-Komplex«, sagte sie und stieß die Wagentür auf. »Aber das weißt du sicher, oder?«

				»Ich will bis zwei ein Profil sehen«, sagte Archie, als sie die Tür schloss.

				»Ruf deinen Arzt an, wenn es noch schlimmer wird«, hörte er Anne rufen, als er davonfuhr. 
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				Es gab zwei Gebäude der Portland Mission an der Burnside Street, sie lagen drei Blocks auseinander. Die alte, 1949 gegründete Mission befand sich in einem Ziegelbau aus dem 19. Jahrhundert, mit einem Neonschild in Form eines Leuchtturms davor. Der Neubau, das Ergebnis einer Spendenkampagne, war aus Stahl und Glas. Mary Riley hatte ihr Büro im alten Gebäude, das normalerweise als Notunterkunft für Männer diente, während der Flutwache jedoch allen offen stand, die kamen.

				Dort hatten sie Nick und seine Freunde untergebracht, die in Mary Rileys Büro auf Archie warteten. »Rühren Sie nichts an«, sagte Riley zu Archie, ehe sie ging, und er fragte sich, wieso, da in dem Büro ein wildes Durcheinander aus Akten, Büchern und lädierten Tassen mit Kaffeeflecken war.

				Nick und seine Freunde – abzüglich des Jungen, der inzwischen ins Leichenschauhaus des Krankenhauses unterwegs war – saßen auf einer alten Couch, die aussah, als gehörte sie auf eine Veranda. Archie nahm in Mary Rileys Schreibtischstuhl Platz. Eine der Kunststoffarmlehnen war in der Mitte gesplittert, als wäre der Stuhl irgendwann gegen die Wand geschleudert worden.

				Archie war der Einzige im Raum, der sich in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht geduscht und umgezogen hatte. Er erkannte die Frauen ohne ihre regennassen Fetzen kaum. Er sah jetzt, dass sie sich in Wirklichkeit gar nicht ähnelten. Eine hatte dunkles Haar und helle, gleichmäßige Züge, die andere hatte gebleichtes Haar und war eindeutig älter und mehr von der Straße gezeichnet.

				Archie nahm dieses Mal alle ihre Namen auf und schrieb sie in ein Notizbuch auf seinem Knie.

				Die jüngere Frau hieß Kristen Marshall, die ältere Liz McDaniel, aber sie wurde allgemein Sister genannt. Der Mann mit dem buschigen Bart hieß Devin Longman. Nicks Nachname war Campbell.

				Archie hatte ihre Namen bereits von Mary Riley bekommen, bei der man sich mit vollem Namen anmelden musste, wenn man die Nacht in der Einrichtung verbringen wollte, aber er wollte ein Gespräch in Gang bringen, und die Leute zu fragen, wie sie hießen, war immer ein leichter Anfang. Jeder wusste eine Antwort. Er fragte sie der Reihe nach, und sie buchstabierten ihre Namen für ihn.

				»So«, sagte Archie. Sie waren alle noch sehr jung, keiner über fünfundzwanzig.

				»Was ist Ihnen zugestoßen?«, fragte Nick. Selbst in seiner gespendeten Trainingshose und dem Colorado-Rockies-T-Shirt hielt er sich mit ungezwungenem Selbstbewusstsein. Der Mann, der das Sagen hatte.

				Archie fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und hustete. »Es regnet.«

				Sah er so schlimm aus?

				»Danke, dass Sie mit den Hunden geholfen haben«, sagte Nick.

				Was nun kam, war etwas, das Archie schon so oft getan hatte, dass er es nicht mehr genau wissen wollte. In den Zeiten des Beauty-Killer-Falls, als die Opferzahl jede Vorstellung überstieg, hatte er immer das Gefühl gehabt, dass er derjenige zu sein hatte. Die Familien verdienten es, dass sie die Nachricht vom Leiter der Task Force persönlich erhielten. Außerdem wünschte Archie niemand anderem, so viel Schmerz verursachen zu müssen.

				»Wir haben heute eine Leiche im Fluss gefunden«, sagte er und hielt inne, um diese Aussage wirken zu lassen, aber als er von einem zum andern blickte, sah er, dass sie sofort verstanden hatten; so war es immer. Und so sicher sie es wussten, hofften sie dennoch, dass sie sich irrten. »Ich habe ihn letzte Nacht bei euch gesehen. Der Junge mit dem geflochtenen Ziegenbart.«

				Kristen, die jüngere Frau, schlug die Hände vor den Mund. »D. K.«, sagte sie durch ihre Finger hindurch.

				Archie notierte D. K. in sein Notizbuch. »Kennen Sie den vollständigen Namen?«, fragte er dann.

				»Dennis Irgendwas«, sagte Nick. Er sah die anderen an. »Keating? Keller?«

				»Keller«, sagte Kristen hinter ihrer Hand.

				Archie schrieb es auf. »Wissen Sie, woher er stammt?«, fragte er.

				»K-Falls«, sagte Rauschebart. Klamath Falls war eine Wüstenstadt nahe der Grenze zwischen Oregon und Kalifornien. Archie sah in seinen Notizen nach. Devin Longman.

				Kristen ließ die Hände in den Schoß sinken und ballte sie zu Fäusten. »Seine Mutter lebt dort«, sagte sie. »Und ein Stiefvater. Sie haben sich nicht verstanden.« Sie sah Archie skeptisch an. »Er ist tot?«

				»Es tut mir leid«, sagte Archie.

				»Ich habe ihn zurückgelassen«, sagte Nick. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, aber seine Augen funkelten wild. »Gestern Abend habe ich ihn zurückgelassen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Archie.

				»Es gibt da diese Stelle unter den Eisenbahngleisen an der Stahlbrücke. Es ist wie eine kleine Höhle direkt unter den Gleisen. Man muss über ein paar Holzschwellen kriechen und eine Gleisspur überqueren – es ist zwischen zwei Linien. Es ist nicht groß genug, um ganz hineinzukriechen, aber wir haben manchmal Bier darin aufbewahrt, wenn wir welches hatten. Es war die Mühe aber nicht wert. D. K. dachte, dass möglicherweise jemand dort unten leben könnte.«

				»Wieso?«

				»Er hat dieses Spielzeug gefunden. Eine Figur aus Star Wars. Sie lag vor der Öffnung. Er hat versucht, hineinzukriechen, aber man sieht nicht weiter als ein, zwei Meter in die Vertiefung, und es ist so laut dort unter der Brücke, dass man nichts hört. Die Öffnung ist so klein, dass höchstens ein Kind durchpasst.«

				Archie dachte an das Spielzeug, das sie in der Tasche von D. K. gefunden hatten. »Darth Vader«, sagte er.

				»Ja.«

				»Er dachte, es könnte dem Jungen gehören, nach dem Sie gesucht haben«, sagte Devin.

				»Er hat es uns erst erzählt, nachdem Sie fort waren«, sagte Nick.

				Kristen kaute auf einem Nagel herum. »D. K. hat K-Falls verlassen, als er zwölf war. Sein Stiefvater hat ihn immer schwer verprügelt. Er dachte, dass dieses Kind vielleicht auch weggelaufen ist. Er wollte ihn nicht an die Behörden verraten.«

				»D. K. ist ihn suchen gegangen«, sagte Archie.

				»Er wollte ihn fragen, ob er mit uns kommt«, sagte Devin. »Er hat sich Sorgen um ihn gemacht, falls er da drin war. Dass er ertrinkt oder so.«

				»Wir haben gewartet«, sagte Nick. »Aber dann kam der Wagen von der Mission und die Leute, die sich um die Hunde kümmern. D. K. hat nicht immer getan, was er sagte. Er ließ sich leicht ablenken.«

				»Er hat sich zugedröhnt«, sagte Sister und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Es war ihre erste Äußerung, seit sie ihren Namen für Archie buchstabiert hatte.

				Nick schüttelte den Kopf und starrte wieder auf diesen Punkt am Boden. »Wir hätten ihn nicht zurücklassen sollen.«

				Sie hätten die ganze Nacht warten können. D. K. wäre nicht zurückgekommen.

				Archie setzte seine Kugelschreiberspitze auf das Notizbuch. »Wo genau ist dieser Hohlraum?«

				Nick beschrieb ihm, wie man hingelangte.

				»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Archie, als er ging. Aber er wusste, Nick würde sich welche machen. Sie beide waren sich in dieser Hinsicht ähnlich.

				Archie rief im Büro der Task Force an, sobald er das Gebäude verlassen hatte. Je früher sie zum Versteck des Jungen kamen, desto besser.
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				Draußen tat sich etwas. Susan hörte eine erhobene Stimme aus dem Hauptraum der Task Force. Kein Geschrei, mehr, als würde jemand eine dringende Information übermitteln. Sie stand von Archies Schreibtisch auf und eilte hinaus.

				Heil hatte seine Waffe in der einen Hand und ein Magazin in der anderen. Er betrachtete es und stieß es in die Kammer. Ngyun und Flannigan zogen dunkelblaue Windjacken an, auf deren Rücken in großen weißen Buchstaben POLICE stand.

				Die uniformierten Streifenbeamten, die Hinweisen nachgingen, saßen an ihren Schreibtischen und sprachen ins Telefon oder klickten sich durch Webseiten, aber Susan sah, dass sie den Detectives hinterhersahen.

				Sie schaute sich nach Anne um und entdeckte sie an einem leeren Schreibtisch, vor einem offenen Laptop und mit Akten und Notizen um sich herum.

				»Was ist los?«, fragte Susan.

				Heil schob seine Waffe in das Halfter. »Wir überprüfen etwas«, sagte er. »Sie bleiben hier.«

				»Aber …«, begann Susan.

				»Keine Diskussion«, unterbrach sie Heil.

				Susan spazierte zu Anne hinüber. »Wissen Sie, was los ist?«

				Anne wandte den Blick nicht von ihren Unterlagen ab. »Sie haben eine Spur, was den möglichen Aufenthaltsort des Jungen angeht«, sagte sie. »Das ist alles, was ich weiß.«

				»Fragen Sie, ob wir mitkommen dürfen.«

				»Nein«, sagte Anne.

				»Sie geben einfach klein bei?«

				Anne blickte Susan an. »Ich habe zwei Kinder«, antwortete sie. »Wenn sie sagen, es ist zu gefährlich, dann höre ich auf sie.«

				Susans Handy läutete. Es war nicht der Redakteur der Times, der sie zurückrief; sie hatte bereits einen Klingelton für dessen Nummer einprogrammiert – »Big Apple Dreamin’« von Alice Cooper. Das hier war eine Nummer, die sie nicht kannte.

				Ngyun warf Heil eine Windjacke zu. Der versuchte, sie zu fangen, verfehlte sie aber, und die Jacke flatterte zu Boden. Heil bückte sich, um sie aufzuheben.

				»Hallo?«, sagte Susan in ihr Handy.

				Ein kurzes Zögern. »Susan Ward?«

				»Ja«, sagte Susan.

				»Hier ist Frances Larson. Ich bin Gloria Larsons Tochter. Sie wollten, dass ich Sie anrufe?« Susan hatte fast vergessen, dass sie Brad im Mississippi Magnolia angerufen und ihn gebeten hatte, Glorias Familie eine Nachricht zukommen zu lassen.

				Ngyun, Flannigan und Heil setzten jetzt Baseballmützen auf, dasselbe Blau, derselbe weiße Schriftzug POLICE.

				»Sind Sie noch da?«, fragte Frances Larson.

				»Ja«, sagte Susan, »ja. Vielen Dank.« Sie überlegte, wie sie die ganze Sache auf einfache Weise erklären sollte. »Ich habe gestern für den Herald einen Artikel über ein Skelett geschrieben, das man im Altwasser des Columbia gefunden hat. Das Skelett ist alt, aus den 40- oder 50er Jahren des letzten Jahrhunderts. Ihre Mutter hat meinen Artikel gelesen und mich angerufen. Sie sagte, dass sie die Identität des Mannes zu kennen glaubt.« Susan drückte im Geist einen Daumen. »Ein gewisser McBee?«

				»Tut mir leid, dass meine Mutter sie belästigt hat«, sagte Frances Larson. »Aber sie ist oft verwirrt. Sie liest gern die Nachrichten und gerät dann manchmal aus dem Häuschen.«

				Susan versuchte es noch einmal. Nur für alle Fälle. »Sie haben sie nie von jemandem namens McBee sprechen hören?«

				»Nein, tut mir leid.«

				»Hat sie einmal in Vanport gelebt?«

				»Nein«, sagte Frances Larson. »Sie ist im Stadtteil Kenton aufgewachsen. Dort hat sie gewohnt, bis sie bei mir eingezogen ist. Sie war Sekretärin bei den Portland Union Stockyards. Nachdem sie Dad geheiratet hat, ist sie zu Hause geblieben.«

				Susan sah sich nach Papier und Stift um. Ihr Blick fiel auf einen Kugelschreiber auf Annes Schreibtisch, und sie schnappte ihn sich.

				»Hey«, sagte Anne.

				Kenton, schrieb Susan in ihre Hand. Portland Union Stockyards. Sekretärin. Sie klammerte sich an Strohhalme. »Darf ich fragen, wann Ihre Eltern geheiratet haben?«

				»1954.«

				»Wie lautete ihr Mädchenname?«, fragte Susan.

				»Green. Gloria Green.«

				Susan schrieb das Wort Green in ihre Handfläche. »Und sie hat nie von einem McBee gesprochen? Oder von der Vanport-Flut?«

				»Die Vanport-Flut?« Frances Larson machte eine Pause. »Doch, davon hat sie gesprochen. In meiner Kindheit kannten wir viele Leute, die ihr Zuhause dabei verloren hatten und nach North Portland gezogen waren. Viele von ihnen hingen Verschwörungstheorien an, wonach das Wohnungsbauamt die Stadt absichtlich überfluten ließ. Um die ganzen Schwarzen loszuwerden.« Sie hielt wieder inne und lachte. »Aber meine Mutter hat sie nie geglaubt.«

				»Okay«, sagte Susan und versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. »Trotzdem vielen Dank.«

				»Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte.«

				Susan legte auf. Die Detectives waren fort. Anne streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus. Susan legte den Kugelschreiber hinein.

				»Ich hätte sowieso nicht mitfahren können«, sagte Susan. »Ich habe zu viel zu tun.«

				Sie ging zurück in Archies Büro und lümmelte sich in den Stuhl vor dem Computer.

				Es stimmte. Sie hatte wirklich zu viel zu tun. Sie hatte der Times die Info über das jüngste Opfer des Killers geschickt, aber sie hatte noch viel Arbeit an dem eigentlichen Artikel vor sich. Das Word-Dokument, an dem sie arbeitete, war geöffnet, der Cursor blinkte ihr auffordernd zu.

				Susan minimierte das Fenster, öffnete Archies Internet-Browser und googelte »Gloria Larson«. Mehr als sechsundzwanzigtausend Treffer. Also versuchte sie es mit »›Gloria Larson‹ Vanport«. Nichts. »›Gloria Larson‹ ›Portland Union Stockyards‹«. Nichts. »›Portland Union Stockyards‹ Vanport«.

				Bingo.

				Der erste Treffer war ein PDF der Oregon Historical Society, das die Überschwemmung dokumentierte. Susan überflog es nach den wichtigsten Fakten. W. E. Williams, der Präsident der Portland Union Stockyards, war der Erste, der angerufen hatte, um den Bruch des Damms zu melden. Einer seiner Angestellten, Floyd Wright, war den Bahndamm entlang auf Patrouille gewesen und hatte gesehen, wie er nachgab. Er war zum Viehhof zurückgeeilt und hatte William alarmiert, der sofort bei der Stadtverwaltung anrief.

				Williams und Wright hatten gewartet, aber keine Sirenen gehört. Also hatte Williams noch einmal angerufen. »Alarmieren Sie um Himmels willen diese Leute«, soll er in das Telefon gebrüllt haben. Und bald darauf ertönte die Sirene. Fünfunddreißig Minuten später stand Vanport fünf Meter hoch unter Wasser.

				Gloria Larson hatte für die Portland Union Stockyards gearbeitet.

				Es war weit hergeholt, aber es war eine Verbindung.

				Susan klickte auf Ausdrucken.

				Sie hatte dem Inlandschef der Times gesagt, dass sie über die Pressekonferenz berichten werde. Damit blieben ihr noch zwei Stunden. Sie googelte »Vanport-Flut«. Es war einen Versuch wert. Manchmal stellten sich die besten Ergebnisse ein, wenn man nicht einmal wusste, wonach man suchte.
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				Archies Armbanduhr war eine Timex. Sie hatte ein Titan-Band mit einem schwarzen Ziffernblatt, das im Dunkeln leuchtete, und einem Schweizer Uhrwerk, was immer das war. Er hatte 14,99 Dollar dafür bezahlt. Archie schaute gerade auf die Uhr, als er den Flur der Intensivstation entlangging, weshalb er seine Exfrau nicht bemerkte, ehe er genau vor ihr stand.

				Sie ließ sich das Haar wachsen. Sie hatte es immer sehr kurz getragen, und jetzt fiel es in Locken bis unter ihre Ohrläppchen. Archie musste sich immer noch daran gewöhnen. Ihre Sommersprossen schimmerten braun im Krankenhauslicht. Seit sie sich endgültig getrennt hatten, sah sie jünger und glücklicher aus.

				»Du bist es«, sagte er einfältig.

				»Du hättest mich anrufen sollen«, sagte sie. »Ich musste es aus den Nachrichten erfahren.«

				Sie hatte recht. Debbie kannte Henry so lange wie er selbst. Henry war jeden Tag für sie da gewesen, als Archie vermisst wurde, und danach während der langen Zeit seines Krankenhausaufenthalts. Er war bei den Geburtstagsfeiern ihrer Kinder gewesen. Sie hatte es verdient, dass sie von ihm erfuhr. »Es tut mir leid«, sagte Archie. Wie oft hatte er das schon zu ihr gesagt? »Ich wollte dich schützen.«

				»Hör auf damit«, sagte Debbie und lächelte freundlich.

				Archie reckte den Hals, um an ihr vorbeizusehen, in das Zimmer, wo Henry dalag wie ein Sarkophag in einer Grabkammer. Claire saß immer noch in dem Stuhl, den sie für sich reklamiert hatte, und las in einem Buch. »Wie geht es ihm?«

				Debbie wandte den Blick ab. »Unverändert.«

				»Wo sind die Kinder?« Wieso kam es ihm wie eine zu persönliche Frage vor?

				»Zu Hause, bei Doug«, sagte Debbie. »Ich kann Claire helfen. Ich habe das alles früher schon erlebt.«

				Früher. Als Archie im künstlichen Koma gelegen hatte. Als sie an seinem Krankenbett gesessen war. Bevor Archie alles gestanden hatte.

				»Ihre Schwester ist da«, sagte Archie.

				»Ihre Schwester ist eine Idiotin«, sagte Debbie.

				»Claire kommt ganz gut mit der Situation zurecht.«

				»Du bist ebenfalls ein Idiot.«

				»Du bist emotional«, sagte Archie.

				»Ja«, sagte Debbie. »So viel dazu.«

				Sie wartete, und beide waren still. Er sah ihr an, dass sie überlegte, wie sie etwas ausdrücken sollte.

				»Einer der Ärzte war da und hat mit Claire geredet«, sagte sie schließlich. »Er sagte, Henry könnte eine zerebrale Hypoxie erlitten haben.« Sie hielt inne. »Sie wird durch Sauerstoffmangel im Gehirn verursacht.«

				Archie musste den Blick kurz abwenden, um nicht zusammenzubrechen. »Was genau bedeutet das?«

				»Oh, da gibt es eine große Auswahl«, sagte Debbie. »Verkürzte Aufmerksamkeitsspanne, Verlust des Kurzzeitgedächtnisses, mangelndes Urteilsvermögen, unkoordinierte Bewegungen. Eine Genesung ist möglich, in unterschiedlichem Ausmaß. Dann gibt es noch die schwere zerebrale Hypoxie. Der Patient fällt in einen ausgedehnten vegetativen Zustand. Er kann selbstständig atmen. Er kann die Augen öffnen. Er kann schlafen. Aber er reagiert nicht auf seine Umgebung, er weiß nicht, dass du da bist.« Sie sah ihm in die Augen. »Meist sterben sie innerhalb eines Jahres.«

				»Nicht Henry«, sagte Archie.

				Sie drückte seinen Arm. Ihr Mund formte das Wort Nein, aber kein Laut war zu hören.

				Archie hustete. Die Anstrengung schmerzte. Auswurf füllte seinen Rachen und rasselte in seiner Lunge umher. Er hörte sich an, als gehörte er selbst auf eine Intensivstation. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

				Debbie legte die Stirn in Falten. »Bist du krank?«

				Archie sah zur Seite. »Nur eine Erkältung.«

				Sie musterte ihn einen Moment lang. »O-kay«, sagte sie schließlich gedehnt. »Ich hole etwas zu essen. Willst du auch etwas?«

				Er hatte seit dem Morgen nichts gegessen. »Ja.«

				»Was?«

				Archies Handy läutete. »Du weißt, was ich mag«, sagte er. Er holte das Handy hervor und sah nach, wer anrief. »Das muss ich annehmen«, sagte er und blickte auf, aber Debbie hatte bereits kehrtgemacht und entfernte sich.

				Er hob das Telefon ans Ohr. »Schießen Sie los«, sagte er.

				»Wir haben es gefunden«, sagte Heil aufgeregt. »Es stimmt, was die Kids gesagt haben. Die Öffnung ist klein, aber wir haben eine Kamera hineingeschoben, und es wird ein bisschen breiter, wenn man erst mal drin ist. Sieht so aus, als wäre tatsächlich ein Kind da oben gewesen. Wir haben noch mehr Figuren aus Star Wars gefunden, Tüten mit Trockenfrüchten, eine Taschenlampe. Aber kein Schlafsack oder eine Decke. Vielleicht ist er also ausgezogen.«

				»Und da nimmt er den Schlafsack mit und lässt die Figuren zurück?«, fragte Archie. »Sie haben wohl keine Kinder, Heil, oder?«

				»Nein.«

				Der Junge hielt sich tagsüber also unter der Brücke auf. Was die Frage aufwarf, wo er nachts hinging. Archie kannte die Antwort. Patrick Lifton ging zu seinem Entführer zurück – so wie er vom Krankenhaus zu ihm zurückgekehrt war. Der Junge war jetzt seit anderthalb Jahren in der Gewalt des Entführers. Kinder waren besonders anfällig für das Stockholm-Syndrom. Patrick umherschweifen und immer wieder zurückkommen zu lassen gehörte wahrscheinlich zu der Machtfantasie des Killers.

				Wo immer der Entführer wohnte, es war nahe genug am Fluss, damit der Junge allein kommen und gehen konnte.

				»Ach ja«, fügte Heil an, »und wir haben noch mehr von diesen Schlüsseln gefunden. Sechs Stück bisher. Alle von derselben Größe. Sie sehen alt aus. Und anscheinend sperren sie verschiedene Schlösser.«
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				Archie erwachte hustend in einem Stuhl im Wartezimmer der Intensivstation. Er war steif, und alles tat ihm weh, seine Füße lagen auf dem Kaffeetisch neben einem halb aufgegessenen Burrito. Er fror, seine Muskeln schmerzten. Er erinnerte sich, dass Debbie ihn hier hereingeführt hatte, damit er etwas aß und sich ein wenig ausruhte, aber er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seither vergangen war. Er sah auf seine Uhr.

				»Du hast nur eine Stunde geschlafen«, hörte er jemand sagen.

				Er blickte auf und sah, dass Anne gegenüber von ihm saß. Er wusste nicht, wie lange sie schon da war.

				»Henry?«, fragte er.

				»Keine Veränderung«, sagte Anne. »Ich habe dir ein paar Sachen aus der Apotheke unten geholt«, fügte sie hinzu. Sie hob eine weiße Papiertüte vom Boden auf, stellte sie auf den Kaffeetisch und begann, ihren Inhalt auszuräumen. »Hustensirup. Kirschpastillen. Schleimlöser. Paracetamol. Vitamin C.«

				»Kannst du mir ein Rezept für Vicodin ausstellen?«, fragte Archie.

				Sie beachtete ihn nicht und schürzte besorgt die Lippen. »Du hast Fieber. Noch nicht sehr hoch. Bis jetzt.«

				»Das siehst du?«

				»Ich bin Mutter.«

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				Sie zog eine Augenbraue in die Höhe, als würde sich die Frage erübrigen.

				Archie öffnete eine Flasche Paracetamol und spülte zwei von den Schmerztabletten mit Hustensaft hinunter.

				»Nett«, sagte Anne.

				»Ich habe viel Erfahrung in der Einnahme von Tabletten.«

				Anne gestikulierte vage in alle Richtungen. »Was ist es für ein Gefühl, hier zu sein?«

				»Auf der Intensivstation? Es ist eine Reise in die Vergangenheit.«

				»In welchem Zimmer warst du?«

				»Frag Debbie. Ich war die meiste Zeit bewusstlos. Hast du ein Profil für mich?«

				»Ich bin nicht nur hier, um dir Hustensaft zu bringen.« Sie schwenkte ein Notizbuch. »Ich habe ein paar müßige Gedanken und Beobachtungen angestellt.«

				Archie wusste seit langer Zeit, dass Annes müßige Gedanken und Beobachtungen verlässlicher waren als die meisten gelehrten Schriften.

				Er setzte sich auf.

				Sie öffnete ihr Notizbuch nicht. Es war nicht nötig. »Der Mörder sieht ihnen beim Sterben zu«, sagte sie sachlich. »Sie sind bewegungsunfähig. Keine Bedrohung. Der Mörder hat alle Macht. Wir haben es mit jemandem zu tun, der will, dass die Opfer wissen, was mit ihnen geschieht, was er getan hat. Er will, dass sie den Tod erfahren.«

				»Warum ein Krake?«, fragte Archie.

				»Warum nicht?«, sagte Anne. »Es hat bis jetzt gut funktioniert.«

				»Welcher Typ Mensch hat Aquarien?«

				»Du meinst außer Psychopathen und Sushi-Restaurant-Besitzern?«, sagte Anne und verdrehte die Augen. »Alle möglichen Menschen haben ein Aquarium, Archie. Viele Leute finden es beruhigend.« Sie hob den Zeigefinger. »Meerwasseraquarien erfordern jedoch einen ganz besonderen Enthusiasmus. Sie sind sehr anspruchsvoll in der Wartung. Ein Becken mit Kopffüßern zu unterhalten, liegt auf einer völlig anderen Ebene. Sie haben eine Lebensspanne von zwei, drei Jahren, wenn man Glück hat. Man erfährt kein hohes Maß an emotionaler Bindung. Es sind keine Hunde.«

				»Was empfindet er dann gegenüber dem Kind? Ist es nur ein Exemplar von einer anderen Art? Etwas, das man sich hält und beobachtet?«

				»Ich glaube, er findet das Kind nützlich.« Sie überkreuzte die Beine an den Knöcheln und beugte sich vor. »Mich interessiert, wie es dem Täter gelingt, seinen Opfern so nahe zu kommen. Sogar Henry. Selbst wenn der Verdacht einer Vergiftung besteht. Du hattest diesen jungen Obdachlosen ausdrücklich vor einem Kraken gewarnt. Dieser Mörder fällt nicht auf, wirkt vertrauenswürdig. In solchen Fällen würden wir etwa an jemanden denken, der sich als Polizist tarnt, nur dass der Straßenjunge weder einem Polizisten noch einem uniformierten Nationalgardisten getraut hätte. Eine Frau. Die so tut, als wäre sie in Gefahr. Sie braucht Hilfe. Das Opfer eilt ihr zu Hilfe, und sie drückt ihm den Kraken in die Hand. Es ist dunkel, das Opfer nimmt das Ding reflexartig, bevor es weiß, worum es sich handelt. Es wird auf der Stelle gebissen. Das Gift dringt in seinen Blutkreislauf. Es ist orientierungslos. Der Mörder nimmt den Kraken wieder an sich. Sieht zu, wie das Opfer stirbt. Stößt es dann in den Fluss.«

				»Er benutzt das Kind als Köder«, sagte Archie.

				Anne nickte. »Wenn es so ist, hat der Junge mindestens vier Menschen sterben sehen. Das erklärt, warum er das Krankenhaus verlassen hat, warum er zu dieser Person zurückwollte. Er muss vollkommen abhängig sein. Und total verängstigt.« Sie überlegte kurz. »Diese Person war in Chatrooms und hat Informationen mit anderen Kopffüßer-Fans im Netz ausgetauscht«, sagte sie. »Und sie hat Aquarium-Angestellten ein Loch in den Bauch gefragt. Da ergibt sich eine Spur, ihr müsst sie nur finden.«

				Chief Eaton steckte den Kopf zur Tür herein. »Die Eltern sind da«, sagte er zu Archie. »Sie möchten Sie kennenlernen.«

				Archie räusperte sich. »Natürlich«, sagte er. Er stand auf und dachte, die Eltern wären unten, und er würde Eaton zu ihnen begleiten, aber als der Polizeichef die Tür ein Stück weiter öffnete, sah Archie, dass Patrick Liftons Eltern bereits hier oben waren.

				Sie standen im Eingang, der Chief jetzt hinter ihnen. Sie kamen nicht herein. Sie schienen beinahe ein körperliches Misstrauen gegenüber Archie zu empfinden. Er hatte das schon öfter erlebt. Verbrechensopfer assoziierten manchmal Polizisten mit Kummer und Angst. Alles war in Ordnung gewesen, bis die Polizisten auftauchten.

				»Ich bin Detective Sheridan«, sagte Archie. Er streckte die Hand aus, und Daniel Lifton ergriff sie. Er hatte einen festen Händedruck, und er sah unter dem Schirm seiner Baseballmütze hervor in Archies Augen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, für alles, was Sie tun.«

				»Ich wünschte, ich könnte mehr tun«, sagte Archie. Er streckte Diana Lifton die Hand hin. Sie nahm sie, aber sie schüttelte sie nicht. Sie hielt sie nur einen Moment lang fest. Ihre Handfläche war glatt und warm.

				»Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«, sagte sie. »Als Sie ihn gesehen haben?«

				Archie wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es war dunkel gewesen. Und Patrick Lifton war dabei gewesen, zu ertrinken. Welchen Eindruck er gemacht hatte? Verängstigt, nass und verloren.

				»Er ist ein Kämpfer«, sagte Archie.

				Diana nickte.

				»Danke«, sagte Daniel Lifton.

				Warum waren sie nicht zornesrot? Warum hatten sie Archie nicht zur Rede gestellt, wieso er ihr verschwundenes Kind gehabt hatte, nur um es allein wieder in die Nacht hinausspazieren zu lassen?

				»Okay«, sagte Chief Eaton zu den Eltern. »Gehen wir.« Er sah Archie an. »Ich gebe Ihnen ein paar Minuten, sich fertig zu machen.«

				Die Tür ging zu, Archie und Anne waren allein.

				»Es geht mir nicht gut«, sagte Archie.

				»Das habe ich auch nicht angenommen.«

				Sie warteten auf ihn. Es war Zeit, die Eltern vor den Fernsehkameras paradieren zu lassen. Archies Blick fiel auf Annes Handtasche. »Pressekonferenz«, sagte er. »Hast du die richtigen Instrumente da drin, um mich einigermaßen menschlich aussehen zu lassen?«

				»Mein Lieber«, sagte sie, »ich warte schon auf eine Gelegenheit, dir das Haar zu bürsten, seit wir uns kennengelernt haben.«
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				Genauso tötet man, dachte er.

				Man ließ es sie langsam erfahren. Man ließ sie durch Todesangst zu Verständnis finden. Er liebte es, einen Schritt zurückzutreten und ihre Augen zu beobachten, wenn sie die erste Wirkung des Gifts spürten. Sie bekamen alle panische Angst. Taumelten. Fielen. Kämpften. Es war die menschliche Natur, zu kämpfen. Gegen das Ersterben des Lichts zu wüten. Genau, wie es in unserer Natur lag, loszulassen. Der Körper wusste, wann er den Geist aufzugeben hatte. Das Gehirn setzte Endorphine frei. Der Schmerz verschwand.

				Er beobachtete, wie sich ihre Brust hob und senkte, immer langsamer.

				Friedlich am Ende.

				Ihre Augen lächelten.

				Und während der ganzen Zeit waren sie mucksmäuschenstill.

				Es ähnelte sehr dem Ertrinken.

				Der Willamette tötete auf die eine oder andere Weise seit langer Zeit Menschen. Gifte, Schwermetalle, PCBs, Dioxin, polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe. Industrie- und Siedlungsabfälle, landwirtschaftliche Abwässer. Zehn Kilometer Flussstrecke durch Portland wurden als hoch belastet eingestuft. Der Fluss überschritt die Grenzwerte für Temperatur, Bakterien und Quecksilber. Die Fische in ihm konnte man größtenteils nicht essen.

				Es war ein hübscher Anblick, ihn steigen zu sehen. Er hatte lange darauf gewartet.

				Er war geduldig. Seit fast einer Stunde waren sie dort mit dem Rücken an der Ziegelwand der leeren Feuerwache gestanden, und er hatte die Hand mit dem Handschuh aus Stahl-Nylon-Geflecht auf der Schulter des Jungen liegen gehabt.

				Der Junge war von Kopf bis Fuß in Regenkleidung – Regenhose, Jacke mit Kapuze, Gummistiefel. Alles in dunklen Farben. Die Jacke war zu groß, und die Ärmelenden hingen über die Hände. Die Kapuze fiel ihm über die Stirn und verdeckte seine Züge.

				Der Mann trug grüne, hüfthohe Gummistiefel unter einer hellen Jacke und eine schwarze Baseballmütze.

				Sie waren dem Wetter entsprechend gekleidet.

				Er hatte zwei Soldaten der Nationalgarde vorbeigehen lassen. Sie waren die Esplanade entlanggetrabt. Einer trug eine lange Stange, einer schien auf Patrouille zu sein. Sie konnten ihn oder den Jungen nicht sehen. Die Leute sahen Dinge nicht, nach denen sie nicht suchten.

				Wasser schwappte an die Stiefel des Mannes. Es war noch nie so laut in der Stadt gewesen. Das dumpfe Knattern der Hubschrauber-Rotoren über der City, das Donnern und Brausen des Flusses, das unablässige Rauschen des Regens, der auf stehendes Wasser prasselte. Das Getöse schien einem fiebrigen Höhepunkt entgegenzustreben.

				Der Mann sah auf den Jungen hinunter, ob der es auch hörte, aber der Junge blickte nicht auf. Der Junge war sehr still. An manchen Tagen sprach er nicht ein Wort.

				Bewegung sprang dem Mann ins Auge, er schaute die Esplanade entlang und sah einen weiteren Nationalgardisten mit federnden Schritten in ihre Richtung laufen. Der Soldat hatte die Mütze tief in die Stirn gezogen und hielt den Kopf gesenkt. Er war zu einem bestimmten Ziel unterwegs.

				Der Mann stieß den Jungen mit der Handschuhhand vorwärts.

				»Können Sie meinem Sohn helfen?«, rief der Mann.

				Der Junge wankte, das Gewicht des Eimers brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

				Der Soldat blieb stehen und hob den Kopf. Er war noch gut zehn Meter entfernt.

				Der Mann winkte.

				Der Soldat grinste und winkte zurück.

				Er kam in leichtem Trab zu ihnen. Kurz vor den beiden stoppte er, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich hinunter, sodass er auf Augenhöhe mit dem Jungen war. »Was haben wir denn für ein Problem, Kleiner?«, fragte er.

				Der Junge antwortete nicht.

				Der Mann wies mit einem Nicken auf den Eimer. »Das hat er auf dem Gehsteig gefunden«, sagte er. »Wir glauben, es ist verletzt.«

				»Was ist es denn?«, fragte der Soldat.

				»Zeig es ihm«, sagte der Mann.

				Der Junge sagte etwas. Irgendwie war er über das Getöse der Rotoren und des Flusses klar und deutlich zu verstehen. Zwei Worte.

				»Lauf weg.«

				Der Mann entriss dem Jungen den Eimer, hob ihn hoch und schüttete seinen Inhalt über den Soldaten.

				Das Wasser ergoss sich über Gesicht und Brust des jungen Soldaten. Er schrie überrascht auf. Dann blickte er zu Boden, das Gesicht in tiefen Furchen vor Verwirrung.

				Der Mann atmete schwer, sein Herz schlug heftig in der Brust. Der Blauring lag zu Füßen des Jungen, ein weiches, fleischiges Gebilde mit neonblau pulsierenden Ringen. Er hob ihn mit seinem Handschuh auf und legte ihn vorsichtig in den Eimer. Wenn sie ihn schnell in sein Aquarium schafften, würde er vielleicht überleben.

				Der Soldat hatte sich nicht bewegt.

				Das war ein gutes Zeichen.

				Der Mann sah zu ihm hinüber. Der Soldat hob die Hand an die Wange, ließ sie wieder sinken und betrachtete sie. Der Mann sah, wie sich ein kleines rotes Mal bildete. Aber der Einstich war winzig. Es floss kein Blut.

				Der Soldat fiel auf die Knie, Auge in Auge mit dem Jungen. Er sah überrascht aus.

				»Du?«, sagte er.

				Das Wort hing für einen Moment in der Luft, ehe der Soldat unbeholfen nach seinem Funkgerät griff, es fallen ließ und zusammenbrach.

				Diesmal war keine Zeit, zuzusehen.

				Der Mann hob den Eimer auf und legte dem Jungen wieder die Hand auf die Schulter. »So tötet man«, sagte er.
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				Die Pressekonferenz fand im Krankenhaus statt. Es war ein Kompromiss. Die Presse war in das Krankenhaus eingefallen, nachdem sie von Henrys Vergiftung erfahren hatten. Das Krankenhaus hatte mit zusätzlichen Sicherheitskräften reagiert, um sie draußen zu halten. Auf diese Weise würde die Presse die gewünschten Aufnahmen aus der Klinik bekommen.

				Der Sprecher der Stadtverwaltung war am Mikrofon und gab das Neueste zur Hochwasserlage bekannt, Robbins, der Bürgermeister, der Polizeichef und Archie standen hinter ihm. Patrick Liftons Eltern saßen in der ersten Reihe, hielten sich an den Händen.

				Offenbar war die Pressemitteilung bei den Medien angekommen. Man hatte rund hundert Stühle aufgestellt, aber es gab trotzdem nur noch Stehplätze.

				Archie war mit einem Trommelfeuer von Fragen empfangen worden, als er den Raum betreten hatte.

				»Haben Sie Gretchen in letzter Zeit gesehen?«

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Sollte sie dieses Mal die Todesstrafe erhalten?«

				Es waren immer dieselben Fragen.

				Der Pressesprecher fuhr fort. Die Zahl der gefüllten Sandsäcke. Die Zahl der Freiwilligen. Die Presse machte pflichtschuldig Notizen.

				Dann war der Bürgermeister an der Reihe. »Kein Grund zur Sorge, alles unter Kontrolle« – das war sein Motto. Die Flutmauer hielt. Die Stadt hatte eine erstklassige Task Force mit Archie Sheridan an der Spitze auf die Spur des Killers gesetzt. Sie hatten ein paar aussichtsreiche Verdächtige. – Na, das wäre wirklich etwas Neues, dachte Archie. – Alles würde in Kürze aufgeklärt sein.

				Er ließ keine Fragen zu.

				Chief Eaton trat ans Mikrofon. Er musste es dreißig Zentimeter tiefer stellen. Die Scheinwerfer im Raum wurden heruntergedimmt, der Polizeichef klickte auf eine Fernbedienung, und auf der Leinwand hinter ihm, oberhalb von Archies Kopf, erschien ein projiziertes Bild.

				»Das ist ein Blauringkrake«, sagte Eaton in sachlichem Ton. »Er gilt derzeit als eins der giftigsten Tiere der Welt. Man kann sie an ihren charakteristischen blauschwarzen Ringen und der gelblichen Haut erkennen. Sie jagen kleine Krabben, Einsiedlerkrebse und Garnelen und können Angreifer, einschließlich Menschen, beißen, wenn sie provoziert werden.« Archie kannte das Material – es war der exakte Wortlaut der Wikipedia-Seite. »Unser Gerichtsmediziner hat ein Gift dieser Tiere in den Leichen von vier Menschen entdeckt, von denen man bis vor Kurzem dachte, sie seien im Willamette ertrunken. Dennis Keller. Stephanie Towner. Zak Korber. Und Megan Parr. Es handelt sich außerdem um das bei Detective Henry Sobol verwendete Gift, der weiter in kritischem Zustand hier auf der Intensivstation liegt.«

				Die Hände waren bereits oben, zwanzig, dreißig Stück. Alle strengten sich an, am höchsten zu sein,

				»Wir glauben, dass jemand den Kraken als Waffe benutzt«, fuhr Eaton fort. »Es sind Salzwassergeschöpfe, die einen sehr speziellen Lebensraum benötigen. Sie können in unseren Gewässern nicht überleben.« Ein paar von den Händen gingen nach unten. »Die Person, nach der wir suchen, interessiert sich für Aquarien. Er oder sie besitzt wenigstens ein Salzwasseraquarium.«

				Eaton holte Luft und sah Archie an. Archie nickte.

				Der Chief wandte sich wieder dem Mikrofon zu. »Der Verdächtige ist außerdem eine Person von Interesse in einem Vermisstenfall.« Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, und das Bild über Archies Kopf veränderte sich. Archie sah die Eltern des Jungen zusammenzucken und einander fester halten. Im Raum wurde es lauter. »Patrick Lifton«, sagte der Polizeichef und brachte die Presse mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Neun Jahre. Er ist vor eineinhalb Jahren aus Aberdeen, Washington, verschwunden. Wir glauben, dass er der Junge ist, den Detective Sheridan letzte Nacht aus dem Fluss gerettet hat.« Er hielt inne. »Wie Sie wissen, verschwand der Junge einige Stunden später aus dem Emanuel Hospital.«

				Archie fragte sich, wie das wohl in den Medien dargestellt werden würde.

				Eaton musste sich dasselbe gefragt haben, denn an diesem Punkt beschloss er, an Archie zu übergeben.

				Archie trat vor, schob das Mikrofon höher und blickte auf das Publikum. Fünfzig Blitzlichter gingen los. Archie räusperte sich. Er hatte ein paar Bemerkungen vorbereitet. Sie standen auf Karteikarten in seinen Taschen. Aber jetzt kamen ihm Zweifel. Dieser Bursche wollte Macht ausüben. Das war sein Antrieb.

				Jemand musste das infrage stellen. Archie musste um den Jungen gegen ihn kämpfen.

				»Patrick Lifton lebt«, sagte er ins Mikrofon. »Er streift entweder durch die Straßen oder er befindet sich im Gewahrsam des Serienmörders, der ihn seinen Eltern geraubt hat. So oder so werde ich ihn finden.« Archie sah die Eltern in der ersten Reihe direkt an. »Ich werde ihn finden.« Er sah wieder in die Menge, und dieses Mal richtete er sich an die Fernsehkameras. »Patrick Lifton wird nach Hause kommen.«

				Archie seufzte. Der Kopf tat ihm weh.

				»Noch Fragen?«
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				Susan musste bei der Pressekonferenz im Krankenhaus im hinteren Teil des Raums stehen. Archie hatte seit zwanzig Minuten Fragen beantwortet. Sie hatte den Patrick-Lifton-Aspekt unter Verschluss gehalten, und jetzt hatten ihn der Chief und Archie ohne jede Vorwarnung bekannt gegeben. Sie war ein wenig verbittert darüber, bis ihr einfiel, dass ihre Probleme ein Klacks im Vergleich zu denen von Patrick Lifton waren. Die Stimmung im Raum war düster, aber sobald die Pressekonferenz zu Ende war, herrschte ein heilloses Durcheinander, da alle versuchten, schnell ihre Artikel unter Dach und Fach zu bringen. Es gelang Susan, in dem Chaos einen Stuhl zu ergattern. Sie tippte mit dem Laptop auf den Knien einen Korrespondentenbericht über die Pressekonferenz für die Times, als sie Stetson roch.

				»Ah«, sagte sie, als Derek auf einem der Plastikklappstühle neben ihr Platz nahm. »Das ist gut. Du lebst.«

				»Hast du es endlich bemerkt«, sagte er. Er bewegte seinen Kiefer hin und her. »Ich habe deinen Artikel für die Times gesehen.«

				»Ja«, sagte Susan. Sie zeigte auf den Presseausweis an dem Band um ihren Hals. »Ich berichte von der Pressekonferenz für sie.«

				Derek untersuchte den Ausweis. »Den hast du dir auf deinem Computer ausgedruckt«, sagte er.

				Sie zog ihn weg. »Sie haben mir noch keinen Korrespondenten-Ausweis geschickt.«

				»Ian ist stinksauer«, sagte Derek. »Du hättest zu uns kommen sollen.«

				»Ian hat mich gefeuert«, sagte Susan. Sie tippte den Satz zu Ende, an dem sie schrieb, und klickte auf Senden.

				»Ich muss los«, sagte sie und wies mit dem Kopf in Richtung Archie und Robbins, die sich in der Nähe des Podiums unterhielten. »Ich muss mich mit meiner reichen Auswahl an Insiderquellen unterhalten.«

				Sie machte sich auf den Weg in den vorderen Teil des Raums, was eine komplizierte Angelegenheit war. Sie stolperte über ein Laptop-Kabel, stieg auf drei Füße und stieß einem knienden KGW-Kameramann den Ellenbogen gegen den Kopf. Archie und Robbins lehnten an der Wand. Sie hörten zu reden auf, als sie Susan kommen sahen. Das passierte häufig.

				»Gibt es etwas Neues zu Ralph?«, fragte sie Robbins.

				Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich verstehe ehrlich gesagt nur zwanzig Prozent von dem, was Sie reden.«

				»Das Vanport-Skelett«, sagte Archie.

				Robbins blinzelte. »Seit wann haben wir beschlossen, dass wir etwas mit Vanport zu tun haben?«

				»Der Zeitpunkt stimmt, der Ort stimmt«, sagte Susan.

				»Zehn Jahre und fünf Meilen hin oder her«, sagte Robbins. »Das Alter der Knochen ist nichts als eine begründete Vermutung. Ich war mit frischeren Leichen beschäftigt. Ein neunjähriger Junge wird vermisst, wie Sie wissen. Jetzt, in diesem Augenblick, nicht vor sechzig Jahren.«

				Susans Gesicht brannte.

				»Ich habe einen Tipp bekommen«, sagte sie. »Von einer Leserin.«

				Robbins verschränkte die Arme. Archie schwieg.

				»Sie hat mir einen Namen genannt«, sagte Susan. »McBee. Fünfzehn Leichen wurden nach der Vanport-Flut geborgen. Vierzehn weitere Personen wurden als vermisst gemeldet und nie gefunden. Elroy McBee. Er war Feuerwehrmann bei der Feuerwehr von Vanport. Wurde zuletzt zwei Stunden vor dem Dammbruch gesehen. Seine Leiche hat man nie geborgen.«

				»Soll mir das etwas bedeuten, weil ich schwarz bin?«, fragte Robbins.

				Susan stotterte kurz herum. »Nein.« Sie wühlte in ihrer Tasche. »Schauen Sie sich das hier an«, sagte sie und hielt die Seite in die Höhe, die sie in Archies Büro ausgedruckt hatte. »Viele Leute wundern sich, warum es so lange gedauert hat, bis Alarm gegeben wurde, als der Deich brach. Ich habe diese Geschichte gefunden.« Sie erzählte ihnen die Geschichte von W. E. Williams und den Viehhöfen und suchte nach einer Moral, die ihren Zwecken diente. »Er hätte nicht noch einmal anrufen müssen. Er hatte seinen Teil erfüllt. Aber er machte sich die Mühe.«

				»Ihre Quelle leidet an Demenz«, sagte Archie.

				Susan sah ihn von der Seite an. »Es ist mal besser und mal schlechter.«

				»Wir haben im Augenblick Wichtigeres zu tun«, sagte Archie.

				Sie kapierten es noch immer nicht.

				»Haben Sie etwas über diese Schlüssel herausgefunden?«, fragte Susan.

				»Flannigan ist dran«, sagte Archie. »Er hat einem Schlosser ein paar Bilder gezeigt, aber es kam nichts dabei raus.«

				»Wie Sie wissen, hat jeder Mensch irgendein kleines Talent, ja?«, sagte Susan. »Wie einparken können. Oder Serienmörder fangen. Meins ist Googeln. Ich bin hervorragend darin.« Sie klappte ihren Laptop auf, nutzte das W-Lan des Krankenhauses und öffnete eine eBay-Seite. Es waren Angebote für einen Schlüssel. Sie drehte das Gerät herum, sodass die beiden Männer die Seite sehen konnten.

				Archie blieb der Mund offen stehen.

				»Es ist ein Briefkastenschlüssel«, sagte Susan. Sie blickte auf den Schirm – und auf das Foto eines kleinen schwarzen Schlüssels, für den es drei Bieter für insgesamt 4,50 Dollar gab. »Aus Vanport. Man hat Hunderte davon nach der Überschwemmung aus dem Watt geborgen. Die Leute sammeln sie.«

				Archies Blick zuckte hin und her. Er rieb sich das Gesicht. »Wann ist Ihre Kolumne über das Skelett erschienen?«

				»Am Donnerstag.«

				Er seufzte und sah Robbins an. »Am Tag vor dem ersten Mord.«

				»Ich habe die Knochen an die Lewis and Clark University geschickt«, sagte Robbins.

				»Holen Sie sie zurück«, sagte Archie.

				»Ich wollte gerade zu Gloria Larson fahren«, sagte Susan und sah Archie aus großen unschuldigen Augen an. »Möchten Sie vielleicht mitkommen?«

			

		

	
		
			
				

				41

				»Streifen Sie sich die Füße ab«, sagte Gloria Larson. Sie sah prächtig aus. Überhaupt nicht so, wie sich Archie sie vorgestellt hatte. Zunächst einmal war sie weiß.

				»Das ist mein Freund Archie«, sagte Susan. »Er ist Detective bei der Polizei. Erinnern Sie sich an mich?«

				Gloria machte kehrt, trottete in ihre Wohnung zurück und machte ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. »Ich mache Tee«, sagte sie.

				Archie putzte sich die Füße ab, und Susan zog ihre regenbogenfarbenen Gummistiefel aus und ließ sie an der Tür stehen.

				»Setzen Sie sich«, sagte Gloria aus der Küche, und Archie und Susan nahmen auf dem gestreiften Sofa im Hauptraum der Wohnung Platz. »Kamille oder Pfefferminz?«

				Er mochte überhaupt keinen Tee. »Kamille«, sagte er.

				»Der hilft, Ihren Schleim zu lösen«, sagte Gloria. »Ich gebe noch ein wenig Honig hinein.«

				Er fragte sich, woher sie wusste, dass er krank war. Er hatte noch nicht einmal gehustet.

				»Pfefferminz, bitte«, sagte Susan. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich komm schon zurecht, meine Liebe« sagte Gloria.

				Der Fernseher lief. Sie brachten den Ausschnitt mit Archie auf der Pressekonferenz. »Ich werde ihn finden.« Dann sah man ein Bild von Patrick Lifton.

				Gloria kam mit zwei hübschen Teetassen auf Untertellern aus der Küche. Sie stellte eine vor Archie und eine vor Susan. »Lassen Sie ihn ziehen«, sagte sie.

				Sie ging in die Küche zurück und machte sich ihren eigenen Tee.

				Archie betrachtete den Kaffeetisch. Neben seiner Teetasse lag ein halb aufgegessenes Bonbon.

				Susan sah es ebenfalls. Sie pflückte es vom Tisch und steckte es in den Mund. »Das ist meins«, sagte sie.

				Gloria kam zurück, stellte ihren Tee auf einen Beistelltisch und setzte sich in einen gestreiften Sessel gegenüber von Archie.

				»McBees Vorname, war der Elroy?«, fragte Susan.

				»Elroy McBee«, sagte Gloria, aber Archie konnte nicht feststellen, ob sie es bestätigte oder einfach nur wiederholte.

				Er beugte sich ein wenig vor. »Warum glauben Sie, dass das Skelett im Altwasser dieser McBee ist?«, fragte er.

				»Es waren drei«, sagte Gloria und spähte in ihre Teetasse. »Nur drei Männer, die verschwunden sind. Hauptsächlich waren es Kinder.«

				»Die anderen beiden Männer waren schwarz, nicht wahr?«, fragte Susan. »McBee war weiß.«

				Gloria wandte den Kopf und sah zum Fernseher. Sie zeigten jetzt ein anderes Bild von Patrick Lifton. Ein Schnappschuss, auf dem er die Arme um einen schwarzen Labrador geschlungen hatte.

				Gloria schaute besorgt drein. »Dieser arme Junge. Ist er ertrunken?«

				»Nein«, sagte Archie.

				»Ist er Ihr Sohn?«, fragte sie.

				Die Frage erschreckte Archie. »Nein«, sagte er. »Er wird vermisst. Wir suchen nach ihm.«

				Sie drehte den Saum ihrer Strickjacke um die Finger, bis sie aufhörte, die Hände in den Schoß legte und zur Tür blickte, als erwarte sie noch jemanden.

				»Alles in Ordnung, Mrs. Larson?«, fragte Susan.

				Gloria sah Susan an und lächelte. »Ich habe gestern zugeschaut, wie sie die Fremont Bridge eingesetzt haben«, sagte sie. »Wir haben einen Lunch eingepackt und die Kinder mitgenommen. Sie haben das gesamte Mittelstück auf einem Lastkahn flussabwärts schwimmen lassen und es dann an die richtige Stelle gehoben. Es war fantastisch.«

				»Das war 1973«, sagte Archie zu Susan.

				Sein Handy läutete. Es war Flannigan. Die Geschichte hier schien ohnehin vorbei zu sein. »Entschuldigen Sie«, sagte er und nahm das Gespräch an.

				»Hallo«, sagte er zu Flannigan. »Was gibt es?«

				»Es geht um Carter«, sagte Flannigan. »Den Nationalgarde-Soldat. Er ist tot.«

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte ihn Gloria.

				Archie legte die Hand auf das freie Ohr und drehte sich von ihr fort. Carter? Tot? Sie hatten ihn doch gerade erst gesehen, oder nicht? »Was ist passiert?«, fragte er Flannigan.

				Flannigan seufzte. »Er hat über Funk nicht reagiert, deshalb sind sie ihn suchen gegangen. Haben ihn mit dem Gesicht nach unten nicht weit vom Feuerwehrhaus am Ostufer gefunden. Er hat ein Mal, aber nicht an den Händen, sondern im Gesicht.«

				Archie hätte das Flussufer sperren sollen. Scheiß auf die Flutmauer. Er hätte alle Leute dort wegbringen lassen sollen. Die ganze Stadt volllaufen lassen. Es war nur Sachvermögen. »Ich bin gleich unten«, sagte Archie.

				Er legte auf.

				Susan war blass geworden. »Was ist?«

				»Ich werde ihn finden«, sagte Archie im Fernseher. »Ich werde ihn finden.«

				Sie waren in getrennten Fahrzeugen gekommen.

				»Carter ist tot«, sagte Archie. »Sie sollten nach Hause fahren.«

				Susan furchte die Stirn. Sie schluckte schwer. »Ich muss arbeiten«, sagte sie. »Ich brauche noch mehr Zeugenaussagen. Ich muss Fakten überprüfen.«

				Archie fing ihren Blick auf. »Halten Sie sich vom Fluss fern, okay?«

				Sie nickte.

				Er stand auf. »Ich muss gehen«, sagte er zu Gloria. »Danke für den Tee.« Er hatte keinen Schluck getrunken.

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte Gloria wieder.

				»Ich bin geschieden«, sagte Archie.

				»Hatten Sie einmal eine Affäre?

				»Nur eine«, sagte Archie.

				Gloria senkte mädchenhaft das Kinn, das weiße Haar fiel ihr vors Gesicht. »Ich hatte mehr als das«, sagte sie.
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				Carter war gestorben, während er versuchte, per Funk Hilfe herbeizurufen. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Beton, einen Arm ausgestreckt, das Funkgerät ein kleines Stück entfernt, wo es bei seinem Sturz gelandet war. Er hatte es wahrscheinlich noch eine Weile beobachtet, während sein Körper den Dienst quittierte. Hatte die Funksprüche gehört. Das rote Licht gleichmäßig blinken sehen.

				Der Fluss schwappte über das Ufer, er verursachte eine Strömung in der Zufahrt der Feuerwache, wo Carter lag, und hinterließ einen klebrigen Schaum aus Verschmutzungsrückständen auf dem Gehsteig. Das Wasser hatte die Batterien des Funkgeräts inzwischen lahmgelegt. Als man ihn fand, hatte es noch funktioniert. Es hatte die Nationalgardisten, die nach ihm suchten, sogar zu der Leiche geführt – sie hatten das statische Knistern des Geräts gehört. Aber jetzt war es ebenfalls tot.

				Regen kitzelte Archies Nacken. Der Himmel machte sich zur Dämmerung bereit.

				Carters Augen waren offen. Nur Schlitze. An seinen Wimpern hingen Wasserperlen.

				Flannigan blickte nervös in Richtung Fluss. »Wir müssen ihn hier wegschaffen«, sagte er. Er war die dritte Person, die es seit Archies Eintreffen sagte. Die Zufahrt zur Feuerwache lag sieben Meter über dem Fluss, geschützt durch ein steiles, bewaldetes Ufer. Heute gab es kein Ufer mehr. Die dürren Bäume, die an seinem oberen Rand wuchsen, schwankten, und einen hatte die Strömung bereits brechen lassen.

				Der Fluss klang wie Donner. Über ihm knatterten die Rotorblätter eines Hubschraubers. Und noch lauter als all das war das Kreischen der Möwen. Sie tänzelten in der Zufahrt herum, flogen gelegentlich ein Stück auf, kehrten aber immer wieder zu Carters Leiche zurück.

				Sie waren hungrig.

				»Noch eine Minute«, sagte Archie.

				Er kauerte neben Carter nieder und untersuchte den erbsengroßen Einstich auf seiner Wange. Die Verletzung war größer als bei den anderen, aber es war auch eine empfindlichere Stelle. Der Mörder hatte die anderen irgendwie dazu gebracht, den Blauringkraken anzufassen. Nicht jedoch Carter. Auf Carter war das Ding geworfen worden.

				Ein Film aus Schaum und Wasser spülte über den Asphalt und versetzte Carters ausgestreckte Hand leicht in Bewegung.

				Carter war im selben Zeitraum nach der Attacke gefunden worden wie Henry. Aber Henry lebte noch, fürs Erste, und Carter nicht.

				Archie sah sich auf dem nassen Asphalt um. Da war nichts. Jede mögliche Spur hatte der Fluss mitgenommen. Das Gesicht des Jungen war ständig in den Nachrichten. Irgendetwas würde sich ergeben. Er hatte sich in der Öffentlichkeit aufgehalten. Im Oaks Park. Er war gesehen worden. Irgendwer würde ihn jetzt entdecken.

				»Hey«, sagte Robbins und trat neben Archie. Der Kunststoffanzug, den er über den Anzug gezogen hatte, den er bei der Pressekonferenz trug, war bereits regennass. »Wir müssen ihn von hier wegbringen.«

				»Okay«, sagte Archie.

				Sein Handy läutete. Er ließ es ein paar Mal läuten, ehe er auf dem Display nachsah, wer anrief, riss es aber ans Ohr, sobald er wusste, wer es war.

				»Ich bin es«, sagte Claire. »Du musst ins Krankenhaus kommen.«
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				Susan blickte auf den Schirm ihres Laptops. Jetzt, da sie ihn wiederhatte, musste sie nicht mehr an Archies Computer arbeiten, deshalb hatte sie beschlossen, ins Besprechungszimmer umzuziehen. Dort konnte sie sich ausbreiten, und die Stühle waren bequemer. Außerdem hatte sie ein übrig gelassenes Burrito im Kühlschrank gefunden, der ohnehin nicht zu funktionieren schien.

				Sie hatte die Redaktion der Times wegen Carter informiert. Sie schickten den Büroleiter Nordwest aus Seattle herunter. Die Sache war inzwischen zu groß für einen Korrespondenten, hieß es.

				Der Cursor vor ihr blinkte. Mist. Ihr fiel nicht einmal etwas ein, womit sie die Geschichte abschließen könnte, die sie zusammengestöpselt hatte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so sehr über zwei Spalten Text geschwitzt.

				Heil kam herein, sah Susan und blieb stehen.

				»Sie sind immer noch hier?«, sagte er.

				»Sie sind auch noch hier«, stellte sie klar.

				Er legte die Stirn in Falten. »Ich arbeite hier«, sagte er.

				Gutes Argument. »Ich bin fast fertig«, sagte sie. Er trug eine Jacke. Nicht den dienstlichen Windbreaker von vorhin, sondern eine schwarze Jacke mit Reißverschluss. »Fahren Sie nach Hause?«, fragte sie.

				»Ich bin endlich mit ein paar Angestellten von hiesigen Aquariumsbedarfs-Läden in Kontakt gekommen.« Er hielt eine Liste in die Höhe. »Aquariums-Freaks. Ich habe mit fünf von ihnen ein Gespräch vereinbart.«

				Sie sah die unterste Adresse auf der Liste. Division und 20. Straße. »Das liegt auf meinem Nachhauseweg«, sagte sie. »Soll ich es machen?«

				Heil blickte auf die Liste in seiner Hand. »Das können Sie von dort lesen?«

				»Sie haben eine große Schrift, wie ein Mädchen.«

				Er grinste höhnisch und steckte die Liste weg. »Gehen Sie auf die Polizeiakademie«, sagte er. »Machen Sie Streifendienst. Werden Sie Detective. Und dann melden Sie sich wieder bei mir.« Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Haben Sie mein Burrito gegessen?«

				Susan krümmte sich innerlich. Die Verpackung lag noch vor ihr. »Ich wusste nicht, dass es jemandem gehört«, sagte sie.

				»Es war in einer Tüte mit meinem Namen drauf«, sagte Heil. »Große Schrift. Wie ein Mädchen.«

				»Tut mir leid.«

				»Ich besorge mir unterwegs etwas«, sagte Heil und seufzte. »Irgendwas muss ja aufhaben.« Er ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um.

				»Alles okay mit Ihnen?«, fragte er. »Wegen Carter?«

				»Sicher«, sagte Susan und wandte das Gesicht ab, sodass er es nicht sehen konnte. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn gekannt.«

				Heil ging, und sie versuchte, mit ihrem Artikel weiterzumachen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Carter zurück. Die Times wollte Neuigkeiten haben. Ein ermordeter Nationalgardist. Aber es wurde Carter nicht gerecht.

				Sie ging auf eBay und schaute nach dem Schlüssel. Sie suchte nach nichts Bestimmtem. Es war nur, damit sie etwas zu tun hatte. Aber sobald der Schlüssel auf dem Schirm erschien, steckte sie ihren Laptop aus und machte sich auf die Suche nach Ngyun.

				Sie fand ihn an seinem Schreibtisch, wo er eine Nachricht für ein Kraken-Fan-Forum tippte.

				»Dieser Schlüssel auf eBay, ja?«, sagte sie und drehte ihren Laptop so, dass er den Schirm sehen konnte. »Für den hat gerade jemand zehn Dollar geboten.«

				Er nahm den Laptop und stellte ihn auf seinen Schreibtisch. Susan kam um seinen Stuhl herum und schaute ihm über die Schulter.

				»Hat nicht wirklich etwas zu bedeuten«, sagte Ngyun. »Außer dass jemand unbedingt den Schlüssel haben will.«

				»Sehen Sie sich den User-Namen an«, sagte Susan und zeigte auf den Schirm.

				Vanport48.

				»Er ist bereit, zehn Dollar für einen alten Schlüssel auszugeben«, sagte Ngyun. »Ich denke, damit ist klar, dass er sich für Vanport interessiert.«

				»Können Sie herausfinden, wer es ist?«, fragte sie.

				»Sie meinen, mit eBay Kontakt aufnehmen und mir den richtigen Namen und die Kontaktdaten für die Person geben lassen?«

				»Genau«, sagte Susan.

				»Nein.«

				»Wirklich nicht?«

				»Nicht ohne richterliche Anordnung«, sagte Ngyun. »Und leichtsinnige finanzielle Entscheidungen sind kein hinreichender Grund.«

				»Ich dachte, die Regierung hat Zugang zu allen unseren Online-Konten«, sagte Susan.

				»Das Heimatschutzministerium vielleicht«, sagte Ngyun. »Wir nicht. Und das dürften Sie eigentlich nicht wissen.«

				Sie sah, wie sein Blick zu seinem eigenen Computer zurückhuschte.

				»Kommen Sie«, sagte Susan. »Es gibt doch bestimmt etwas, das Sie tun können.«

				Ngyun zögerte. »Also gut«, sagte er. »Viele Leute haben einen User-Namen und bleiben für alle ihre Konten dabei. Ich zum Beispiel bin für fast alles, was nicht mit der Arbeit zu tun hat, huggybearxp. Dieser Typ verwendet Vanport48 wahrscheinlich noch für andere Dinge. Ich kann ein Auge drauf haben. Wenn ich ihn in einem der Kopffüßer-Chatrooms finde, dann haben wir möglicherweise einen hinreichenden Grund.« Er begann, auf seiner Tastatur zu tippen. Das Geräusch seiner Finger auf den Tasten klang ganz ähnlich wie Regen.

				Susan war zufrieden.

				Sie ging mit ihrem Laptop in den Besprechungsraum zurück, steckte ihn wieder ein und starrte von Neuem darauf. Carter war tot. Und jetzt lag er einfach da auf der Seite. Sie hatte geschrieben, dass er eine Rolle bei der Rettungsaktion im Fluss gespielt hatte, dass er die Leiche von Dennis Keller geborgen hatte. Aber seine Persönlichkeit fehlte. Dann fiel ihr etwas ein.

				Nach einigen Minuten des Browsens hatte sie, was sie brauchte. »Alex Paul Carter wuchs in Pendleton, Oregon, auf, wo er Rettungs- und Wettkampfschwimmer sowie Pfadfinder war. Er gewann einen goldenen Gürtel beim Rodeo in der Disziplin Calf Roping …«

				Sie schaute noch eine Weile auf den Schirm.

				Dann drückte sie auf Senden, packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Heimweg.
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				»Da«, sagte Claire. »Siehst du es?«

				Archie hatte es gesehen. Henrys Augenlid hatte geflattert. Claire griff nach Archies Hand und drückte sie.

				Henry atmete seit fast einer halben Stunde wieder selbstständig.

				Die Sauerstoffmaske war fort, und Archie konnte Henrys Gesicht wieder sehen. Auf seinem Schädel und am Kinn wuchsen grau-schwarze Stoppeln, aber seine Gesichtsfarbe war besser. Sein Blutdruck war gestiegen. Er sah aus, als würde er leben.

				Claire ließ Archies Hand los, zupfte ein Stück getrockneten Speichel aus Henrys Mundwinkel und schnippte es auf den Boden.

				Der Raum wirkte merkwürdig still ohne das Geräusch des Beatmungsgeräts.

				Ärzte und Schwestern kamen und gingen in regelmäßigen Abständen. Alle lächelten.

				Henrys Lider flatterten wieder.

				»Da«, sagte Claire.

				Ihr Gesicht hellte sich jedes Mal auf, wenn es passierte.

				Henrys Neurologin kam zum vierten Mal in zehn Minuten ins Zimmer gerauscht. Sie war Inderin und trug ihr kräftiges schwarzes Haar als Zopf, der auf ihren weißen Labormantel fiel. Sie warf einen Blick auf den Monitor.

				»Er hat wieder geflattert«, sagte Claire.

				Die Neurologin lächelte. »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte sie, tippte etwas in Henrys Krankenakte und ging wieder. 

				»Sie glaubt nicht, dass er aufwachen wird«, sagte Claire.

				»Er wird aufwachen.«

				Claire kippte ihren Stuhl nach hinten und sah zur Decke. »Ich hätte dich nicht anrufen sollen«, sagte sie. »Du solltest nicht hier sein.«

				»Das ist wichtig.«

				Sie behielt den Blick lange auf der Decke, dann sah sie Archie an. »Geh«, sagte sie. »Such diesen Jungen.«

				Archie zögerte.

				»Geh«, sagte Claire.

				Archie stand auf. »Du rufst mich an, wenn sich etwas tut?«

				»Ja.«

				Er streckte die Hand aus und legte sie auf Henrys Brust. Der Stoff des Krankenhaushemds fühlte sich hauchdünn an. Archie hustete und hob die Hand zum Mund. »Okay«, sagte er.

				Er drehte sich um und ging ein paar Schritte.

				»Archie?«, sagte Claire.

				»Flattert er wieder?«

				»Nein«, sagte sie.

				Er wandte sich um. Claire war aufgestanden und hatte beide Hände vor den Mund gelegt. In ihren Augen glänzten Tränen.

				Henrys Augen waren offen.

				Archie eilte zu Claire ans Bett zurück.

				Henrys Lider waren schwer, die Augen nur Schlitze. Aber sie waren offen.

				Die Neurologin erschien und schob Claire und Archie barsch ans Fußende des Betts.

				Sie riss einen Augenspiegel aus ihrer Manteltasche und leuchtete zwischen Henrys Augen hin und her.

				»Henry?«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme. »Können Sie mich hören?«

				Claire umklammerte Archies Arm.

				Henry schielte in das Licht. »Ja«, krächzte er.

				»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott«, sagte Claire. Sie ließ Archie los, zwängte sich an der Ärztin vorbei und nahm Henrys Hand.

				Henry sah zu ihr hinauf und lächelte. »Hey, Baby«, flüsterte er.

				Claire legte ihre Hand sanft auf Henrys Brust. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihre Schultern bebten, aber ihr ganzes Gesicht strahlte.

				»Wissen Sie Ihren Nachnamen?«, fragte die Ärztin.

				»Sobol«, krächzte Henry.

				»Wie heißt der Präsident?«

				Henry berührte Claires Nacken.

				»Gary Hart.«

				Die Ärztin erstarrte.

				Er hustete. »War nur Spaß.«

				»Ich muss mit ihm reden«, sagte Archie.

				Die Ärztin hob die Hand. »Nicht jetzt«, sagte sie.

				»Archie?«, sagte Henry und hob den Kopf.

				»Weißt du noch, was passiert ist?«, fragte Archie.

				»Er wird sich an nichts erinnern«, sagte die Ärztin. »Sein Gehirn hat ein furchtbares Trauma hinter sich.«

				Henry nahm die Hand von Claires Nacken und winkte Archie zu sich.

				Archie schlich an der Neurologin vorbei und beugte sich, so weit es ging, zum Bett hinunter.

				Claire bewegte sich nicht.

				Ein Fleck von ihren Tränen breitete sich auf dem dünnen Stoff des Krankenhaushemds aus.

				Henrys Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Männlicher Weißer, Anfang vierzig, Anglerstiefel. Er hatte ein Kind bei sich.«
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				Die Lüftung in Susans Saab funktionierte nicht, deshalb hatte sie die Fenster unten, damit die Windschutzscheibe nicht beschlug. Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie beugte sich über das Lenkrad und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit vor ihr etwas zu erkennen.

				Die Ampeln auf der Division Street waren alle ausgefallen. Manche der Straßenlaternen waren geplatzt. Trotz der Lichter von Häusern und Veranden war es schwer, die Straße zu sehen. Susan verlangsamte, als sie die Eisenbahngleise überquerte. Sie sah keine anderen Autos auf der Straße. Offenbar wurde diese Ausgangssperre allgemein sehr ernst genommen.

				Ihr Radio lief in voller Lautstärke. Ein DJ unterbrach mit den neuesten Nachrichten. Der Serienmörder hatte ein weiteres Opfer gefordert. Sauvie Island wurde überflutet. Der Hafen wurde überflutet. Der Willamette würde vermutlich im Lauf der Nacht seinen Scheitel erreichen. Susan schaltete auf einen anderen Sender um.

				Sie merkte erst, wie tief das Wasser stand, als sie hineingefahren war.

				Es hatte sich auf der Kreuzung gesammelt und bildete einen großen schwarzen Sumpf. Das Wasser brandete um ihre Reifen, und sie spürte, wie es an den Wagen drückte. »Scheiße«, sagte sie. Sie legte den Rückwärtsgang ein und wollte zurücksetzen. Aber der Motor war abgestorben.

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Zündschlüssel umdrehte, einmal, zweimal, dreimal.

				»Nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein.«

				Nicht mal ein Stottern.

				Sie richtete sich ein wenig im Sitz auf und spähte über die Motorhaube ihres Wagens. Die Scheinwerfer brannten noch, sie strichen knapp über die Wasseroberfläche und beleuchteten den Regen. Dann gingen sie aus.

				Das Radio verstummte.

				Es war still und dunkel. Und der Wagen begann zu gleiten. Erst ganz langsam, eine kaum wahrnehmbare Verschiebung, eher wie ein Schwindelgefühl als wie eine tatsächliche Bewegung. Dann brach das Heck weg.

				Susan hatte keine Zeit, zu reagieren. Sie hätte ohnehin nichts tun können. Sie hielt sich einfach am Lenkrad fest und wappnete sich für den Aufprall.

				Er kam nicht.

				Sie öffnete die Augen und sah sich um.

				Sie befand sich immer noch auf der Kreuzung, nur dass sie jetzt in Richtung Twelfth Avenue schaute. Das Auto bewegte sich nicht mehr. Das Auto bewegte sich nicht mehr?

				Richtig.

				Sie sah aus dem Fenster. Sie war immer noch im Wasser. Es war überall um sie herum. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, und erwartete halbwegs, dass der Wasserdruck es verhindern würde, aber die Tür ging Millimeter über dem Wasserspiegel auf. Sie angelte ihre Handtasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Das Wasser war vielleicht fünfzehn Zentimeter hoch, über ihren Knöcheln. Sie spürte durch die Gummistiefel hindurch, wie kalt es war.

				Sie hatte ihr Handy bereits hervorgeholt, als sie den Kopf wandte und sah, dass sich das Auto wieder bewegte. Es trieb friedlich einen Moment lang dahin, ehe es an einem geparkten Pick-up entlangschrammte und eng an ihn geschmiegt schließlich zum Stillstand kam.

				Susan wählte die Notrufnummer.

				Alle Plätze waren belegt.

				»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Susan.

				Sie wurden wahrscheinlich zugeschüttet mit Anrufen. Vollgelaufene Keller, Erdrutsche, Verkehrsunfälle, Bürger, die sich um das Aquarium ihrer Nachbarn Sorgen machten.

				Sie rief Archie an. Er meldete sich nicht.

				Sie schaute die Division Street entlang, dann die Twelfth Avenue. Nirgendwo sah sie Scheinwerfer kommen.

				Zumindest bildete ihr Wagen kein Verkehrshindernis.

				Sie schrieb eine Nachricht auf eine Seite ihres Notizbuchs und riss sie heraus. Mein Wagen hat Ihren Pick-up gerammt. Tut mir leid. Sie fügte Name und Handynummer an, watete zu dem Pick-up hinüber und klemmte den Zettel unter den Scheibenwischer. Das Papier war bereits so nass, dass die Tinte zerlief.

				Sie hatte die Kreuzung schon überquert, als ihr einfiel, dass ihr Laptop auf dem Rücksitz des Wagens lag. Sie beschloss, ihn dort zu lassen. Sie war dreiundzwanzig Blocks von zu Hause entfernt, und sie wollte nicht, dass er nass wurde.

				Sie setzte ihre Kapuze auf und marschierte los.

				Es war nicht so weit. Die Blocks waren kurz. Und sie erinnerte sich, dass Heil zu einer Adresse hier in der Gegend fahren wollte. Sie beschloss, den größten Teil des Wegs auf der Division Street zurückzulegen und nach seinem Auto Ausschau zu halten. Stellenweise musste sie durch tiefe Pfützen auf dem Gehsteig waten, aber sie hatte ihre Gummistiefel an. Und es war relativ warm draußen. Das war die angenehme Seite – wäre all das als Schnee heruntergekommen, stünde es vielleicht noch beschissener um Portland. Nach ein paar Blocks war ihr so warm, dass sie den Reißverschluss ihrer Regenjacke öffnen musste.

				Einige Blocks weiter reichte es ihr.

				Ihre Füße taten weh. Sie bekam Blasen zwischen den Zehen. Sie brauchte Pflaster. Ihre Jeans waren klatschnass.

				Sie zündete sich eine Zigarette an und versuchte es noch einmal bei Archie. Erneut meldete sich nach einmaligem Läuten die Mailbox. Es erboste sie ein wenig. »Ich bin es«, sagte sie. »Susan. Wieder einmal.« Sie wusste nicht, was er tun könnte, nur dass er irgendetwas tun könnte. Einen Abschleppwagen rufen oder so. Ihr ein Fahrzeug schicken. Dann sah sie den mintgrünen Nissan Cube.

				Sie suchte nach einer Hausnummer. Der 2000er-Block der Division Street.

				»Egal«, sprach sie auf Archies Mailbox. »Ich sehe Heil.« Und dann legte sie auf.

				Es musste Heils Wagen sein. Wie viele mintgrüne Nissan Cubes waren im ganzen Land verkauft worden? Fünf? Sechs, vielleicht?

				Er stand vor einem merkwürdigen, schachtelförmigen kleinen Haus mit einem steil aufragenden Dach. Die Häuser links und rechts sahen ganz ähnlich aus. Die Nummer war 2051. Sie kam ihr bekannt vor. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass es die erste Adresse auf Heils Liste gewesen war.

				Es gab reichlich Parkplätze, deshalb hatte er wahrscheinlich genau vor der Adresse gehalten.

				Es musste das Haus sein.

				Susan stand im Regen und war plötzlich unsicher. Der Regen prasselte auf ihre Jacke. Sie würde ihn anrufen. Sie würde ihn anrufen und sagen, dass sie vor dem Haus stand, erklären, was passiert war, und um eine Mitfahrgelegenheit bitten.

				Sie suchte seine Nummer aus ihrer Liste und klickte sie an. Es läutete. Er meldete sich nicht.

				Wahrscheinlich befragte er gerade den Aquariums-Freak und wollte nicht gestört werden.

				Sie stand noch eine Weile herum. Sie spürte, wie nasse Haarsträhnen an ihrem Kopf festklebten.

				Sie zog an ihrer Zigarette.

				Es ging nur um eine Mitfahrgelegenheit. Sie würde mit ihm reden und dann auf der Veranda warten.

				Sie eilte die Treppe zur Haustür hinauf und läutete, ehe sie den Mut wieder verlor. Im letzten Moment fiel ihr ein, die Zigarette auszumachen.

				Ein Mann kam an die Tür. Er hatte dunkles Haar und schien in den Vierzigern zu sein. Vielleicht Archies Alter. Er sah ihm allerdings nicht ähnlich. Er war überall dort rund, wo Archie kantig war. Nicht dick, nur ein bisschen weich. Aber er war größer als Archie. Er überragte sie.

				Susan sah zu ihm hinauf und lächelte. »Ist Detective Heil da?«, fragte sie.

				»Kommen Sie herein«, sagte der Mann. »Er ist hier.«

				Sie erbleichte nur kurz. Heil war im Haus. Und der Mann hatte ein Kind. Sie konnte Star-Wars-Figuren auf dem Wohnzimmerteppich hinter ihm sehen.

				Er hielt ihr die Tür auf.

				Sie dankte ihm und trat ein.
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				Susan bemerkte die brusthohen, armeegrünen Anglerstiefel des Mannes erst, als sie im Haus war. Sie wurden von schwarzen Hosenträgern über einem Golf-Shirt gehalten. Die Stiefel waren bis zu den Knien nass. Eine Spur nasser Abdrücke führte über den Teppichboden des Flurs hinter ihm.

				»Der Keller steht unter Wasser«, erklärte der Mann.

				Susan rührte sich nicht von der Eingangstür weg. »Das ist beschissen«, sagte sie.

				Regen klatschte an das vordere Fenster. Es klang, als würde Wasser kochen.

				Das Wohnzimmer war klein, aber praktisch eingerichtet. Auf den Regalen standen Taschenbücher in perfekten Reihen. Die CDs waren in CD-Türmen aus Bast untergebracht. Er hatte eine graue Ledercouch und einen dieser Halbschalen-Sessel aus Rattan, die viele Leute in den 70ern gekauft hatten, und die seitdem die Trödelmärkte bevölkerten. Ein Stapel Uno-Karten lag auf dem gläsernen Kaffeetisch. Abgesehen von den Figuren aus Star Wars war es das einzige Anzeichen für die Anwesenheit eines Kindes.

				Sie sah Heil nirgendwo.

				Der Mann blieb stehen und begann die Spielfiguren zusammenzuklauben. »Ich glaube, der Abfluss von dem vielen Regen hat die Hauptwasserleitung verstopft«, sagte er. »Ihr Freund ist unten. Er hat mir geholfen, ein paar Sachen umzuräumen.«

				Susans Haltung entspannte sich ein wenig.

				Er warf die Figuren in einen Schuhkarton und stellte diesen neben die Uno-Karten auf den Kaffeetisch. »Sie können hereinkommen«, sagte er. »Setzen Sie sich. Ich rufe ihn.«

				Sie begann, ihre Stiefel auszuziehen.

				»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte der Mann. »Ich habe schon überall Schlammspuren hinterlassen. Ich muss hier sowieso mit einem Dampfreiniger sauber machen, wenn das alles vorbei ist. Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«

				»Äh, natürlich«, sagte Susan. Sie fühlte, wie ihr das Wasser in kleinen Rinnsalen am Hals hinunter und zwischen die Brüste lief. Sie schälte sich aus der nassen Vinyljacke und streckte sie von sich. Er nahm sie und hängte sie an einem Kleiderbügel in den Garderobenschrank neben der Tür. Susan erhaschte einen Blick auf die schwarze Jacke, die Heil getragen hatte.

				»Sie sind völlig durchnässt«, sagte der Mann. »Warten Sie, ich hole ein Handtuch.«

				Sie stand tropfend auf der Fußmatte, während er im Flur verschwand, vermutlich in Richtung Badezimmer.

				Jetzt, da sie im Haus war, fror sie. Die schwarze Jeans klebte ihr an der Haut und saß zu straff. Wenn sie zu Hause war, würde sie ein Schaumbad nehmen.

				Eine Tür ging knarrend auf. Jemand schlurfte die Treppe hinunter, dann eine gedämpfte Stimme. Gut. Er erzählte Heil, dass sie hier war. Er würde umgehend nach oben kommen, und sie konnten fahren. Wenn er den guten Samariter spielen wollte, konnte er wiederkommen, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte.

				Sie sah sich noch ein wenig in dem Zimmer um. Über der Couch hing ein gerahmtes Wyland-Plakat – ein leuchtender Mond, der über einer Herde Orcas aufgeht. An dem purpur- und rosafarbenen Himmel war eine Sternschnuppe zu sehen. Weiße Kursivschrift zog sich unter dem Bild über das ganze Plakat.

				Susan ging vorsichtig näher, um sie zu lesen. Es war ein Zitat des Künstlers.

				DAS MEER IST VOLLER LICHT UND BEWUSSTSEIN

				Ich kotz gleich, dachte sie.

				»So«, sagte der Mann und warf ihr ein dickes, magentafarbenes Handtuch zu.

				Sie fing es auf und trocknete sich das Gesicht ab, und dann presste sie einen Esslöffel voll Wasser aus ihrem Haar. »Danke«, sagte sie. Sie schaute hinter den Mann, aber er war allein. »Haben Sie Heil gesagt, dass ich hier bin?«

				»Er kommt gleich rauf«, sagte der Mann. »Setzen Sie sich.«

				Susan rubbelte sich die Beine mit dem Handtuch, tupfte ihren Hals ab, wrang sich das Haar noch einmal aus und hob dann ihren Pullover an, um das Handtuch darunterzuschieben und sich so sanft wie möglich Brust und Unterarme abzutrocknen. »Verzeihung«, sagte sie, faltete das feuchte Tuch und legte es auf die Couch, ehe sie sich vorsichtig darauf niederließ. Die Couch war nicht einmal aus echtem Leder.

				Der Mann setzte sich in den Rattansessel. Seine Anglerstiefel quietschten. »Kann nicht mehr lange dauern«, sagte er.

				Sie sah sich noch ein wenig um. Außer dem Wal-Druck gab es nichts im Raum, was einen Bezug zum Meeresleben hatte. Er schien ihr kein allzu großer Aquarien-Freak zu sein.

				»Sie stehen also auf Fische?«, sagte sie.

				»Ich habe ein paar Aquarien. Sie stehen alle im Keller. Genau dabei hat mir Ihr Freund geholfen. Sie laufen jetzt alle über Notstrom, aber der Generator wird es nicht lange machen, und wenn die Systeme ausfallen, habe ich eine Menge tote Fische am Hals.«

				Es klang plötzlich einleuchtend. Heil war genau der Typ, der sich für eine größere Goldfischrettungsaktion missbrauchen ließ. Wahrscheinlich ließ ihn der Mann alles machen, was schwer zu heben war.

				Der Mann. Sie wusste noch immer seinen Namen nicht.

				Sie streckte die Hand aus und lächelte. »Ich bin Susan Ward«, sagte sie.

				Er beugte sich vor und schüttelte die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Dann blickte er in Richtung Keller. »Ich gehe lieber wieder nach unten«, sagte er. »Es gibt viel zu tun.«

				»Ich komme mit und sage Heil Guten Tag«, sagte Susan.

				Er sah ihre Stiefel an. »Es ist tief«, sagte er.

				Sie fuhr sich mit der Hand übers Haar – es fühlte sich an wie Seetang. »Ich glaube nicht, dass ich noch nasser werden kann.«

				Sie folgte ihm zur Kellertür. Auf dem Teppichboden lag eine große Taschenlampe, er hob sie auf, schaltete sie ein und richtete sie die steile, dürftige Holztreppe hinunter. »Ich musste die Sicherung herausdrehen«, sagte er. »Die meisten Todesfälle bei Überschwemmungen passieren durch Stromschläge.«

				Aber es war nicht wirklich dunkel da unten. Sie sah Licht, das sich auf dem Wasser spiegelte.

				»Ich habe diese batteriebetriebenen IKEA-Lampen, die man einfach an die Wand klebt«, sagte er.

				»Heil?«, rief Susan.

				»Er ist im Aquarienraum«, sagte der Mann.

				»Im was?«

				»Es ist der alte Rübenkeller. Ich zeige es Ihnen.«

				Susan nahm bereits den sauren Geschmack von altem Beton und Waschlauge im Mund wahr.

				Sie hätte einfach nach Hause gehen sollen.

				»Sie gehen voran«, sagte Susan.

				»Natürlich.« Sie mussten sich beide seitwärts drehen, damit er an ihr vorbeikam, und für einen Augenblick standen sie Gesicht an Gesicht, oder vielmehr Gesicht an Unterkante Kinn. Dann zwängte er sich an ihr vorbei.

				Am unteren Ende der Treppe angekommen, richtete er die Lampe nach oben, damit Susan folgen konnte. Das Wasser reichte ihm bis knapp unter die Knie.

				Susan machte jeden einzelnen Schritt sehr vorsichtig, eine Hand an der rauen Betonwand, eine an dem rissigen Holzgeländer. »Haben Sie jemanden angerufen?«, fragte sie.

				»Die Hälfte aller Keller in der Stadt steht unter Wasser«, sagte er. »Es hieß, dass es vier Tage dauern kann.«

				Sie kam an der Grenze des Wassers an. Die Treppe führte zu einem großen, nicht verputzten Raum mit einer Waschmaschine und einem Trockner neben einer fleckigen Spüle. Zwei runde Lichter von der Größe von Salattellern waren an der Wand befestigt. Sie sorgten für etwa die Beleuchtung, wie man sie auf der Toilette einer Bar findet – genug, um sein Geschäft zu verrichten, aber nicht genug, um etwas zu sehen, das einen beunruhigen könnte.

				Der Mann machte die Taschenlampe aus, legte sie aber nicht weg. Es gab nichts, wo er sie hinlegen konnte. Das Wasser war trüb, Kellertreibgut schwamm darin herum: eine Schachtel Trocknertücher, eine Christbaumkugel, ein Fußball.

				Susan tauchte die Spitze ihres Stiefels in das Wasser und tastete nach dem Rand der Stufe. Dann nach der nächsten und noch einer. Bis sie auf dem Kellerboden stand. Als sie den letzten Schritt machte, hörte sie ein saugendes Geräusch, und kaltes Wasser lief über den Rand ihrer Stiefel.

				»Ich möchte Heil sehen«, sagte sie. Ihre Füße waren kalt und schwer, und es kostete sie Kraft, einen Schritt zu machen.

				»Er ist hier drin«, sagte der Mann und watete zu einer Tür am anderen Ende. Die Tür war das Neueste im ganzen Raum.

				»Ich sagte, ich komme schon zurecht«, fuhr der Mann fort, »aber er wollte erst gehen, wenn er den Königin-Engelfisch gerettet hat. Sie sind teuer. Fünf-, sechshundert.«

				»Dollar?«, fragte Susan, während sie hinter ihm her watete.

				»Natürlich. Ihr Freund hat ihn gleich erkannt. Offenbar ist er selbst ein bisschen ein Aquarienliebhaber.«

				Er machte die Tür auf, und Susan wurde von ruhigem blauem Licht umfangen.

				Sie hörte, wie Heil von irgendwo in dem Raum ihren Namen rief. Aber sie kam nicht zu einer Antwort. Plötzlich taumelte sie, verlor das Gleichgewicht. Erst wusste sie nicht, wieso. Dann begriff sie, dass sie von hinten gestoßen worden war. Sie konnte sich nicht mehr fangen und stürzte der Länge nach vornüber ins Wasser. Es war widerlich. Sie bekam Wasser in den Mund. In die Augen. Ins Haar. Sie drehte sich um und setzte sich auf, das Wasser reichte ihr bis zu den Achseln. Sie blickte anklagend zur Tür, doch die Tür war zu. Er hatte sie in den Raum gestoßen und die Tür hinter ihr geschlossen.

				»Arschloch«, sagte sie und mühte sich auf die Beine.

				»Susan«, hörte sie Heil wieder sagen. Sie drehte den Kopf und sah ihn jetzt, er stand im Wasser vor einer Batterie gespenstisch blauer Wasserbehälter. Er sah mit angespanntem Gesicht ins Wasser. Er war vollkommen reglos.

				»Bewegen Sie sich nicht«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				47

				Das also war der Aquarienraum. Es gab Aquarien an allen vier Wänden, eines neben dem anderen in deckenhohen Regalen. Es mussten mindestens fünfzig sein. Sie bildeten die einzige Beleuchtung, ein Karibikblau, durch Gels gefiltert. Manche der Behälter waren mit Schwarzlicht beleuchtet, was eine verwirrende Szenerie aus neonfarben leuchtenden Fischen und Korallen schuf. Rosa. Blau. Purpur. Susans Haar hatte alle diese Farbschattierungen schon gehabt.

				Heils Stimme war ruhig und fest, und er sprach jedes Wort sorgfältig aus. Das Schwarzlicht ließ seine Augen und Zähne unnatürlich weiß leuchten. »Jetzt stehen Sie auf, sehr, sehr langsam.«

				»Was zum Teufel soll das?«, fragte Susan.

				Sie folgte seinem Blick zu einer der Aquarienwände. Die Behälter an dieser Wand waren leer.

				»Es gibt sieben von diesen Aquarien«, sagte Heil. »In jedem davon war ein Blauringkrake.«

				Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand.

				Die Kraken waren im Wasser. Und sie saß bis zur Brust darin.

				Sie machte ein Geräusch wie eine gewürgte Katze und begann aufzustehen.

				»Stopp«, sagte Heil rasch.

				Sein drängender Tonfall ließ sie augenblicklich erstarren.

				»Hören Sie mir zu«, sagte er. »Sie sind nicht aggressiv. Sie werden nur beißen, wenn Sie an sie streifen. Sie müssen einfach nur langsam aufstehen. Spritzen Sie nicht herum.«

				Susans Mund fühlte sich trocken an. Wie erhob man sich aus einer sitzenden Position im Wasser, ohne zu spritzen? Sie saß auf dem Hintern. Ihre Hände waren auf dem Boden hinter ihr, die Knie hatte sie angezogen. Wenn sie aufstand, musste sie sich durch das Wasser bewegen. Sie würde eins dieser Dinger berühren, und es würde sie beißen, sie würde ersticken, und ihr Herz würde stehen bleiben. Sie würde einfach bleiben, wo sie war. Sie würde im Wasser sitzen und warten, bis jemand kam und sie hier herausholte.

				»Stehen Sie auf, Susan.«

				Sie rührte sich nicht. »Warum kann ich nicht einfach so bleiben?«

				»Weil die Kraken hier drin herumschwimmen, und die Wahrscheinlichkeit, dass einer auf Sie stößt, verhält sich direkt proportional zu der Oberfläche, die Sie im Wasser bieten.«

				Eine exzellente Beobachtung.

				»Ich dachte, sie können in diesem Wasser nicht überleben«, sagte Susan.

				»Für kurze Zeit schon«, sagte Heil. Er rieb sich die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

				»Okay«, sagte Susan.

				Aber sie konnte sich immer noch nicht bewegen.

				»Werden Sie aufstehen?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Okay.«

				»Nur noch einen Moment«, sagte sie.

				Sie sah zu ihrer rechten Hand hinunter und begann, sie zur Wasseroberfläche zu bewegen. Jede Zelle ihres Arms vibrierte vor Elektrizität, bereit, beim kleinsten Kontakt mit fester Materie zu reagieren. Als ihre Hand aus dem Wasser auftauchte, kam es Susan vor, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Sie sah unglaublich und wundervoll aus. Eine Hand!

				»Was tun Sie überhaupt hier?«, fragte Heil.

				»Mein Automotor ist abgestorben.«

				Sie ging jetzt zur anderen Hand weiter. »Ich bin zu Fuß weitergegangen und habe Ihren Wagen gesehen.« Gleichmäßige, gemessene Atemzüge. »Ich wollte, dass Sie mich mitnehmen.« Schließlich hatte sie beide Hände über dem Wasser. Jetzt musste sie nur noch aufstehen. Sie holte tief Luft, verankerte gedanklich ihre Füße fest im Boden und versuchte, sich hochzustemmen.

				Es funktionierte nicht.

				Ohne Hände hatte sie keinen Ansatzpunkt.

				»Sie müssen Ihre Bauchmuskeln einsetzen.«

				Sie würde sterben, weil sie keinen Waschbrettbauch hatte.

				Dann sah sie einen kleinen Trichter im Wasser, nicht weit von ihrem Knie entfernt. Heil sah ihn ebenfalls. Sie hörte, wie er die Luft anhielt. Der Adrenalinstoß genügte, damit sie aus dem Wasser schnellte. Sie tat es alles andere als langsam. Wasser lief an ihr hinab und erzeugte ringförmige Wellen um sie herum. Sie schlang die Arme um den Körper und wartete darauf, dass etwas an ihr Bein stieß. Das Wasser beruhigte sich.

				Susans Atem ging langsamer.

				Sie sah zu Heil hinüber. »Dann ist das wohl der Kerl, nach dem Sie gesucht haben?«

				Er schluckte schwer. »Ja.«

				»Ist Hilfe unterwegs?«

				Er antwortete nicht.

				Er hatte doch sicherlich Unterstützung angefordert. »Ja?«, sagte sie.

				Er blickte ihr in die Augen. Sie hatte ihn noch nie so ernst gesehen. »Mein Handy funktioniert hier drin nicht.«

				Sie verarbeitete die Information. Okay. Das war schlecht. Aber sie hatten noch Möglichkeiten. Sie hatte ein Handy. Ein Smartphone. Wenn sie unter der Notrufnummer nicht durchkam, konnte sie immer noch ein Update ihres Facebook-Status vornehmen. Susan Ward wird von Kraken bedroht und möchte, dass ihre Freunde sie retten. »Ich versuche es mit meinem«, sagte sie. Die Erkenntnis traf sie, sobald sie es ausgesprochen hatte. »Oh, nein.«

				»Was ist?«

				Sie sah sie zu Füßen des unechten Ledersofas liegen. »Ich habe meine Handtasche oben gelassen.«

				»Ich dachte, die legen Sie nie aus der Hand«, sagte er.

				»Halten Sie den Mund.«

				Sie sah zur Decke und wölbte die Hände um den Mund. »Hallo«, schrie sie aus Leibeskräften. »Wir brauchen Hilfe! Wir sind hier unten! Hallo!«

				»Ich glaube, der Raum ist schallisoliert«, sagte Heil.

				Sie blinzelte. Er hatte recht. Eine Art dicke Polsterung war an  Wänden und Decke, gehalten von einem Metallgitter. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen.

				»Ich habe es schon versucht«, sagte Heil.

				Warum sollte jemand einen Raum voller Aquarien isolieren?

				Dann begriff sie. »Er hat den Jungen hier unten gefangen gehalten«, sagte sie.

				»Da drüben steht ein zusammengeklapptes Feldbett«, sagte Heil und wies mit dem Kopf zu einer Wand mit metallisch blauen Aquarien.

				Das Spielzeug oben. Das Kartenspiel. Susan zitterte, sie konnte es nicht stoppen. »Wo ist der Junge dann jetzt?«, fragte Susan.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Heil.

				»Ich habe Archie angerufen«, sagte Susan. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich habe ihm mitgeteilt, dass mein Wagen nicht mehr anspringt und dass ich Ihren gesehen habe.« Sie schaute auf das kalte Wasser hinunter. Das Licht von den Aquarien spiegelte sich auf der Oberfläche und verlieh ihm einen türkisfarbenen Schein. Halt still, beschwor sie sich. Halt einfach still. »Er wird uns holen kommen«, sagte sie.
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				Es war schwer, stillzuhalten. Susan bekam einen Krampf im Bein. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Wie viel Zeit war vergangen? Fünfzehn Minuten, zwanzig? Ihre Füße schmerzten von der Kälte, vom Stehen in flachen Gummistiefeln auf Beton.

				Sie hätte beim Wagen bleiben sollen. Man soll immer beim Wagen bleiben. Das wusste jeder.

				Wo war Archie?

				»Mein Bein tut weh«, sagte Susan.

				Das blaue Leuchten ringsum hatte nichts Friedliches mehr. Susan bekam Kopfweh davon. Das Schwarzlicht ließ alles radioaktiv aussehen.

				Heil suchte mit den Augen das Wasser ab. Susan bemerkte, dass er nach einem Muster vorging, als würde er die Speichen eines Rads nachzeichnen. Sie wusste fast nichts über ihn. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gefühl deswegen. Sie hätte Interesse zeigen sollen.

				Er nahm seine Pistole aus dem Schulterhalfter und richtete sie auf das Wasser vor sich.

				»Was tun Sie da?«, fragte Susan.

				»Ich werde versuchen, zur Tür zu kommen«, sagte Heil. »Und wenn ich eins von diesen Dingern sehe, erschieße ich es.«

				Susan sah sich um. Alles Glas und Beton. Würde ein Schuss nicht zum Querschläger werden?

				»Warum warten wir nicht?«, fragte sie.

				»Ich versuche, zur Tür zu kommen«, sagte er wieder. Er schluckte schwer und schob einen Fuß ein paar Zentimeter vor, den Blick auf das Wasser gerichtet.

				Er würde sich umbringen. Sie sollten auf Archie warten. Er war unterwegs.

				Heil bewegte den anderen Fuß in ihre Richtung, in Richtung Tür.

				»Reden Sie mit mir«, sagte er.

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Mögen Sie Fische?«

				»Früher.«

				»Welche?«

				Er neigte den Kopf zu einer Wand mit Aquarien. »Sehen Sie diese merkwürdigen silbernen Fische dort, die wie kleine Äxte geformt sind?«

				Susan suchte die Behälter ab, bis sie ein Dutzend silbern glänzender Fisch mit flacher Oberseite und großem Bauch sah. »Die, die knapp unter der Wasseroberfläche hin und her sausen?«

				»Das sind Beilfische«, sagte Heil. »Gute, zuverlässige Aquariumsfische. Sie sind gesellig. Springen herum. Sie springen einem sogar aus dem Aquarium, wenn man keinen Deckel drauf hat. Sie leben länger, wenn sie Freunde haben. Deshalb sollte man sie in Schwärmen von wenigstens sechs Stück halten.«

				Er war jetzt nur noch zwei, drei Meter von ihr entfernt, auf halbem Weg zur Tür.

				Das Wasser kräuselte sich zwischen ihnen. »Sehen Sie das?«, sagte Susan.

				Er richtete die Waffe darauf. »Ja.«

				»Ich glaube, Sie sollten sich still verhalten.« Sie spürte, wie etwas an ihrem Bein vorbeistrich, und japste auf.

				»Was ist?«, sagte Heil beunruhigt.

				Susan Lippen begannen zu beben. »Ich glaube, etwas ist an mich gestoßen.«

				»Wo?«

				»Am Knie«, jammerte sie. War sie gebissen worden? Sie konnte es nicht sagen. »Tut es weh, wenn sie beißen?«, fragte sie.

				»Ich glaube nicht«, sagte Heil.

				Sie atmete zu schnell. Sie hechelte. »Ich komme nicht zu Atem«, sagte sie. Sie beugte sich vor, legte beide Hände auf die Oberschenkel und versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, zu sterben.

				Langsam merkte sie, wie sich ihre Atmung normalisierte. Sie war wieder okay. »Ich bin okay«, sagte sie. »Ich bin okay.«

				Heil antwortete nicht.

				Sie richtete sich auf. »Heil?«

				Er betrachtete seine Hand.

				»Was ist?«, sagte sie.

				Er sah mit einem verblüfften Gesichtsausdruck zu ihr. »Meine Hand fühlt sich taub an.«

				Dann wandte er sich ab und übergab sich ins Wasser. Das Erbrochene bildete Strudel und sank und hinterließ einen beißenden Geruch in der Luft.

				»Ich glaube, ich muss aufs Klo«, sagte Heil »Ich …« Er holte einige Mal scharf Luft. »Ich kann meine Hände nicht spüren.«

				»Es ist gut«, sagte Susan. Sie bemühte sich um einen ruhigen Gesichtsausdruck. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen. »Sie müssen zu mir kommen. Bevor Sie fallen.«

				Er sah zu ihr. Die Waffe glitt ihm aus der Hand und plumpste ins Wasser.

				Susan streckte ihm die Hände entgegen, als wäre er ein Kind. »Kommen Sie zu mir«, sagte sie.

				Heil schaute auf die Stelle im Wasser, wo die Pistole gelandet war.

				»Lassen Sie sie«, sagte Susan. »Sie brauchen sie nicht.«

				Er richtete die neonweißen Augen auf sie und wankte vorwärts.

				Sie fing ihn unter den Achseln auf, als er fiel, sodass sein Gesicht an ihre Schulter drückte.

				»Alles wird gut«, sagte sie. »Alles wird gut.«

				Er war zu schwer. Sie konnte ihn so nicht halten, schon begann er, ihr zu entgleiten. Sie ließ ihn auf die Knie ins Wasser hinunter und schmiegte seinen Kopf mit beiden Händen an ihre Hüfte.

				»Ich weiß, Sie können mich hören«, sagte sie.
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				Die Beilfische schwammen fröhlich in ihrem Aquarium herum, ihre silbernen Körper glänzten wie Münzen.

				Heil hatte seit langer Zeit keinen Atemzug mehr gemacht.

				Susan hielt ihn weiter fest.

				»Alles wird gut«, sagte sie immer wieder. »Alles wird gut.«

				Sie hatte kein Kräuseln im Wasser mehr gesehen. Aber sie hielt auch nicht mehr danach Ausschau. Sie wollte es nicht sehen. Wenn sie es nicht sah, war es nicht da.

				Die Beilfische sahen so zufrieden aus, nicht eine Sorge in der Welt. Sie hasste sie.

				Heil sank ein paar Zentimeter tiefer, und sie brachte ihn in die alte Stellung zurück. Ihr ganzer Körper war steif. Ihre Füße schmerzten. Sie stand kniehoch im Wasser, fror und zitterte. Aber sie würde ihn nicht loslassen.

				Sie hörte jemand auf der anderen Seite der Tür. Sie wusste nicht, ob es der Mörder oder ein Retter war, aber das spielte keine Rolle. »Hallo!«, rief sie. »Ich brauche Hilfe! Bitte! Lassen Sie uns hier raus!«

				Die Tür ging auf.

				Susan sank der Mut. Der Mann war wieder da. Er trug immer noch die Anglerstiefel, aber jetzt hatte er zusätzlich eine Jacke an, als würde er irgendwohin gehen. Er stand einen Moment in der Tür, ins blaue Licht der Aquarien getaucht.

				»Sie müssen mir helfen«, sagte er zu Susan.

				Susan wandte sich von der Tür ab und hielt Heil fester in den Armen. »Ich verlasse ihn nicht«, sagte sie.

				Der Mann stapfte durch das Wasser zu ihr, legte die Hand an Heils Hals und fühlte nach einem Puls.

				»Er ist tot«, sagte er.

				Susan spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.

				Der Mann blickte auf das Wasser. »Sie leben noch«, sagte er. »Wenn sie tot wären, würden sie an der Oberfläche treiben.«

				Deshalb war er also hier. Die Blauringkraken würden bald sterben. Wenn sie nicht mehr da waren, könnte sie von hier fortkommen. Dann hätte sie eine Chance.

				Der Mann zog Heil aus ihren Armen und stieß ihn ins Wasser. Susan bekam kaum Luft.

				Er riss ihr die Arme auf den Rücken und band sie mit einer Art Schnur zusammen, während sie Heil unter die Wasseroberfläche sinken sah.

				»Ich hebe Sie jetzt hoch«, sagte der Mann.

				Einer der Beilfische sprang gegen den Deckel seines Aquariums.

				Susan zitterte am ganzen Körper.

				Er nahm sie auf und trug sie, als wäre sie ein Kind. Sie weinte, erleichtert, weil sie aus dem Wasser war, entsetzt, weil sie in seinen Armen war. Er trug sie aus dem Aquarienraum und durch den Waschraum zum Fuß der Treppe, wo Patrick Lifton knapp über der Wasserlinie saß und eine Star-Wars-Figur in den Händen hielt.

				»Patrick?«, sagte Susan.

				Der Junge huschte ein paar Stufen höher, und der Mann stellte sie auf eine der Stufen unter ihm.

				Susan wischte sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht. »Alle suchen nach dir, Patrick. Deine Eltern vermissen dich.«

				Die Augen des Jungen huschten zu dem Mann, dann zurück zu Susan.

				»Gehen wir«, sagte der Mann und gab Susan einen Stoß. Der Junge sprang auf und nahm zwei Stufen auf einmal. Susan schleppte sich hinter ihm her. Als sie in die Küche kamen, wies der Mann den Jungen an, seine Jacke zu holen, und der Junge verließ den Raum.

				Der Mann würde sie töten. Susan wusste es. Er würde sie irgendwohin bringen, sie töten, und sie würden ihre Leiche niemals finden.

				»Wie heißen Sie?«, fragte sie ihn.

				Seine Augen waren klein, und er blinzelte sie kurz an. »Roy«, sagte er.

				Sie nickte. Jetzt war sie sich sicher. Sie würde sterben. Er hätte ihr nicht verraten, wie er hieß, wenn er die Absicht hätte, sie am Leben zu lassen.

				Der Junge kam wieder, er trug eine zu große schwarze Regenjacke.

				»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er den Mann.

				Es war der erste Satz, den ihn Susan sprechen hörte.

				»Beeil dich«, sagte Roy.

				Der Junge ging zur Spüle, nahm ein Glas aus einem Trockengestell auf der Anrichte und füllte es mit Leitungswasser. Er trank ein paar Schlucke, goss den Rest in die Spüle und stellte das Glas vor sich auf die Anrichte.

				»Komm jetzt«, sagte Roy. Er öffnete die Hintertür, fluchte auf den Regen und setzte seine Kapuze auf. Dann legte er die Hand in Susans Nacken und führte sie hinaus in die Nacht. Es gab eine Garage hinter der Rückseite des Hauses, und in der Einfahrt davor parkte ein Wagen. Eine Limousine. Dunkle Farbe. Unauffällig. Obwohl sie davorstand, hätte Susan den Wagen nicht beschreiben können.

				Der Regen zischte ringsum.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Susan. Regentropfen prasselten auf ihren unbedeckten Kopf und brannten auf ihren Händen.

				»Sachen holen.«

				Roy öffnete die hintere Tür und schob sie auf den Rücksitz. Der Junge stieg nach ihr ein, und sie rutschte weiter, um ihm Platz zu machen. Sie bemerkte, dass er seine Spielfiguren nicht mehr hatte.

				Roy stieg vorn ein und berührte einen Schalter, und die Verriegelung an Susans Tür schnappte mit entmutigender Endgültigkeit ein.

				Als sie auf die Division Street hinausfuhren, sah Susan an einer Kreuzung in der Ferne den roten und blauen Schein von Polizeiautos.

				Sie hatten ihren Wagen gefunden.
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				Archie zog die Schultern zum Schutz vor dem Wetter hoch. Der Streifenbeamte, der Susans Wagen gefunden hatte, sperrte gerade die Kreuzung mit reflektierenden Warnschranken ab, damit andere Fahrer nicht denselben Fehler wie Susan machten. Die stehende Wasserfläche war von einem glasigen Schwarz und tiefer, als sie aussah. Die Regentropfen zerplatzten, wenn sie darauf prallten, und gaben dem Wasser fast den Anschein, als würde es kochen.

				Archie hatte sich die Meldungen über verlassene Autos angesehen, nachdem er Susans Nachricht erhalten hatte. Ihr Saab, der in die Mitte der Twelfth Avenue getrieben war, war soeben hereingekommen.

				So viel zu seinem geplanten Nickerchen.

				Der Saab war eindeutig herumgeschleudert worden. Der Außenspiegel auf der Fahrerseite fehlte, und der Lack war über die gesamte Fahrzeuglänge zerkratzt. Archie schaute umher, wogegen er geprallt sein könnte, und entdeckte einen Pick-up mit einem zerbeulten Kotflügel. Er ging zu ihm hinüber und sah ein gefaltetes Stück Papier unter dem Scheibenwischer. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen.

				Er beugte sich über die Kühlerhaube, hob das Wischerblatt an und schälte das durchnässte Papier vom Glas. Er erkannte es als eine Seite aus Susans Notizheft. Die Tinte war zerlaufen.

				Anschließend ging er zu seinem eigenen Wagen zurück.

				»Und?«, fragte er Flannigan, nachdem er eingestiegen war.

				»Heil geht noch immer nicht ran. Ngyun hat nichts mehr von ihm gehört, seit er das Büro verlassen hat.«

				»Sie sagte, sie würde zu Fuß gehen«, sagte Archie.

				Flannigan hielt sein Notizbuch in die Höhe und zeigte eine Seite mit grauenvollem Gekritzel.

				»Was ist das?«, fragte Archie.

				»Das ist die Liste der Adressen, die Heil zuletzt erkundet hat. Ngyun hat sie in seinem Computer gefunden.«

				Archie nahm das Notizbuch und versuchte, die Worte zu entziffern. Es sah aus, als handelte es sich um eine fremde Sprache.

				»Zwei sind hier in der Gegend«, sagte Flannigan. »Eine in Ladd’s Addition und eine an Twentieth Avenue und Division Street.«

				Archie sah aus dem regenverschmierten Fenster. Die Welt dahinter war dunkel und verschwommen.

				Division lag auf Susans Heimweg.

				Er sah, dass Flannigan dasselbe dachte.

				»Fahren wir«, sagte Archie.

				Er fuhr die Twelfth Avenue hinunter und kehrte unter Umgehung der überfluteten Kreuzung über Seitenstraßen auf die Division zurück.

				Die Straße war nur zweispurig, aber als Durchgangsstraße normalerweise voller Verkehr. Nicht so an diesem Abend. Archie sah nur ein Scheinwerferpaar, während sie unter ausgefallenen Ampeln und an geschlossenen Kneipen vorbei in Richtung Osten fuhren. Die Bürogebäude wichen bald Wohnhäusern, Bungalows auf der einen Seite und ältere, größere Häuser auf der anderen.

				Wasser strömte den Rinnstein entlang.

				»Da«, sagte Flannigan.

				Archie sah es ebenfalls. Heils Auto.

				Flannigan warf einen Blick in seine Notizen und spähte dann zu den Hausnummern. »Er parkt direkt vor dem Haus«, sagte er.

				Archie fuhr in die Einfahrt. Aus dem Gully spritzte das Wasser.

				Es war ein schlichtes, kompaktes Haus. Einstöckig, schnörkellos. Im Wohnzimmer brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen.

				Seit Susans zweiter Nachricht auf Archies Anrufbeantworter war mehr als eine Stunde vergangen. Wenn sie über Heil gestolpert war und wenn alles in Ordnung wäre, dann wären die beiden nicht mehr hier.

				Archie und Flannigan stiegen aus und gingen zur Eingangstür. Archie bückte sich und hob eine durchweichte Zigarettenkippe von der Betontreppe auf. Am Filter war himbeerfarbener Lippenstift.

				Er läutete.

				Sie warteten.

				Niemand machte auf.

				Der Regen, der durch die Gullys des Hauses floss, klang wie ein Wasserfall.

				Flannigan hämmerte mit der Faust an die Tür.

				»Schauen Sie hinter dem Haus nach«, sagte Archie.

				Flannigan trabte über den schlammigen Rasen davon und verschwand um die Ecke.

				Archie probierte den Türgriff. Es war nicht abgesperrt. Niemand in Portland sperrte seine Haustür ab. Es war einer der Gründe, warum die Zahl der Einbruchsdiebstähle in der Stadt so hoch war.

				Er öffnete die Tür. »Polizei«, sagte er. »Ist jemand zu Hause?«

				Archie lauschte. Alles, was er hörte, war das Geräusch der überlasteten Gullys und des Regens, der gegen die Fenster schlug.

				Eine Spur nasser Fußabdrücke führte von der Tür weg über den Teppichboden. »Hallo?«, sagte er. Er machte einen kleinen Schritt ins Haus, nur auf die Fußmatte, und sah sich um.

				Er löste den Verschluss seines Halfters und legte die Hand an die Waffe. Sein Blick fiel sofort auf Susans Handtasche, die neben dem Sofa stand.

				Er erstarrte. »Susan?«, rief er. »Heil?«

				Archie zog seine Waffe. »Hier ist die Polizei«, sagte er wieder. »Ich komme rein.« Er ging langsam ins Haus und folgte den Fußspuren bis in die Küche.

				Flannigan erwartete ihn an der Hintertür. »Der Wagen ist weg«, sagte er. »Hinter dem Haus ist eine Garage.«

				»Susans Handtasche steht im Wohnzimmer«, sagte Archie. Die Fußabdrücke endeten vor der Kellertür. »Fordern Sie Verstärkung an. Ich gehe da runter.« Er stieß die Kellertür auf und sah das braune Wasser unten. »Mist«, sagte er.

				»Polizei!«, rief Archie. »Ich komme die Treppe hinunter.«

				Er hielt seine Waffe vor sich und stieg seitlich die Stufen hinunter. Der überflutete Raum am Ende der Treppe war leer, aber es gab eine weitere Tür. Sie war nur angelehnt, und Archie sah den unverwechselbaren blauen Schein von Aquariumsbeleuchtung.

				Er zwang sich in das knietiefe, kalte Wasser und watete bis zu der Tür. Eine gläserne Christbaumkugel schwamm an ihm vorbei. »Susan?«, rief er wieder.

				Die Tür war aus Stahl – eine Feuertür; der Besitzer des Hauses wollte diesen Raum schützen. Archie hob die Waffe und drückte die Tür auf.

				Der Raum war voller Fische.

				Die Aquarien erleuchteten den Raum mit ihrem wässrigen Schein.

				Niemand war da. Sie waren fort.

				Archie ließ die Waffe sinken.

				Dann sah er etwas im Wasser.

				Es tanzte an der Oberfläche, ein fleischiger Knoten von der Größe eines Golfballs. Archie trat einen Schritt zurück – das Wasser im Raum war voller Blauringkraken.

				Er zählte eine halbes Dutzend, mindestens.

				Sie schwammen alle schlaff und reglos an der Oberfläche.

				Tot. Nichts konnte in diesem Wasser lange überleben.

				»Was ist los dort unten?«, rief Flannigan. »Sind Sie okay?«

				»Ja. Bleiben Sie oben«, brüllte Archie. »Hier unten sind lauter tote Kraken.« Er schaute auf das Wasser hinunter. Hoffentlich waren sie alle tot.

				Archie war gerade rückwärts aus dem Raum gegangen und zog die Tür zu, als er den Schatten sah. Nichts, was er wirklich erkennen konnte, nur die Ahnung einer Gestalt unter dem Wasser.

				Dennoch wurde ihm flau im Magen.

				Da war ein Mensch im Wasser.

				Er steckte seine Waffe in das Halfter, stolperte in den Raum und tastete unter Wasser, bis seine Hände Kleidung fanden, feste, kalte Haut, Haar. Archie hob Kopf und Schultern der Person aus dem Wasser.

				Es war Heil.

				Ringsum trieben die toten Blauringkraken.

				»Rufen Sie einen Notarzt!«, schrie er die Treppe hinauf. »Es ist Heil.«

				Heils Haut war eiskalt. Archie fühlte nach einem Puls und fand keinen.

				Körper gingen erst unter, wenn sich die Lungen mit Wasser gefüllt hatten.

				Er musste ihn auf eine ebene Unterlage schaffen, damit er mit Wiederbelebungsmaßnahmen beginnen konnte.

				Archie zog Heil durch das Wasser in den Hauptraum des Kellers.

				Flannigan stand am unteren Ende der Treppe. »Großer Gott«, sagte er.

				»Helfen Sie mir, ihn in die Küche zu bringen«, sagte Archie.

				Flannigan fasste Heil unter den Armen, Archie packte ihn unterhalb der Knie. So trugen und schleiften sie ihn die Treppe hinauf. In der Küche legten sie ihn flach auf das Linoleum, das Wasser aus seiner Kleidung bildete sofort eine braune Pfütze.

				Flannigan kniete neben Heils Kopf nieder, damit er ihn zur Seite drehen konnte, wenn Heil Wasser zu spucken begann, und Archie begann mit Herzdruckmassage. Es war, als würde er auf Gummi pressen.

				»Er ist tot«, sagte Flannigan.

				Archie arbeitete weiter. »Sie können ihn retten.«

				»Er ist tot, Archie. Schon seit einer ganzen Weile.«

				Aber Archie hörte nicht auf. Es hatte bei Henry auch funktioniert.

				In der Ferne heulten Sirenen.

				Archie fuhr mit den Kompressionen fort und konzentrierte sich auf das Zählen. Eins, zwei, drei, vier, Drücken.

				Flannigan streckte die zitternde Hand aus und schloss Heils Augen.

				Die Sirenen wurden lauter.

				Archie hörte, wie die Rettungsfahrzeuge vor dem Haus hielten und die Tür geöffnet wurde.

				»Hier herein«, rief er.

				Die Sanitäter kamen in den Raum getrabt und gingen neben ihm in die Knie. Einer übernahm die Herzdruckmassage, während der andere Heils Vitalfunktionen überprüfte, ehe er seine Augenlider zurückschob und mit einem Augenspiegel nach einer Pupillenreaktion forschte. »Er ist tot.«

				Der erste Sanitäter nahm die Hände von Heils Brust. Beide sahen Archie und Flannigan an.

				Archie zog sich hoch.

				Er hörte, wie sich weitere Sirenen näherten.

				Eine Star-Wars-Figur saß auf der Küchenanrichte. Archie trat auf sie zu. Er kannte die Figur nicht, aber sie war offenbar weiblich.

				Der Junge war im Haus gewesen. Vielleicht noch heute Abend.

				Archie schaute genauer hin. Die Spielzeugfigur hatte einen Jolly Rancher auf dem Schoss.

				Flannigan saß immer noch auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand. »Was ist?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht«, sagte Archie. Unter der Figur steckte etwas – ein Stück Papier. Archie zog es heraus und entfaltete es. Es war ein Kreditkartenbeleg von Aquarium World.

				»Ich weiß, wo sie sind«, sagte Archie.
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				Roy sah der Journalistin an, dass sie Angst hatte.

				Es gefiel ihm.

				Der Junge fürchtete sich schon lange nicht mehr so.

				»Wenn Sie machen, was ich sage, tue ich Ihnen nichts«, sagte er und schob Susan vor sich her in die Aquarien-Ausstellung des Ladens. Flutwasser war von außen eingedrungen, und ihre Stiefel klatschten auf das nasse Linoleum, während sie sich vorwärts quälte.

				»Haben Sie das zu Patrick auch gesagt?«, fragte sie.

				Der Strom in dem Laden war ausgefallen, und das Ächzen des Generators, der die Aquarien in Betrieb hielt, hallte durch den Raum.

				Er wandte sich an den Jungen. »Ich brauche einen Tropffilter«, sagte er, »einen Überlaufkasten, einen Abschäumer und ein paar Pumpen.« Der Junge nickte und machte sich auf die Suche nach den Sachen.

				Die Journalistin blickte sich um. »Von hier beziehen Sie also Ihre Fische?«, fragte sie.

				Er war ein treuer Kunde gewesen. Bis der Detective ihm erzählt hatte, dass der Laden seinen Namen verraten hatte. Das war mieser Kundendienst. Sie hatten es verdient, ausgeraubt zu werden.

				»Sie müssen mir helfen, das Aquarium zu tragen«, sagte er. Er rückte näher, aber sie wich vor ihm zurück.

				»Sie werden mich losbinden müssen«, sagte sie.

				Er machte noch einen Schritt, und sie versuchte, dasselbe zu tun, aber er drückte sie an eine Wand mit Frischwassertanks.

				Er schob sein Gesicht nahe an ihres, stieß mit der Nase an ihren Hals und schmeckte mit der Zunge ihr nasses Haar. »Wenn Sie wegzulaufen versuchen, bestrafe ich ihn«, flüsterte Roy. Er leckte vor ihrem Ohr weiter über ihre Lippen. »Er schreit, wenn ich ihn bestrafe.«

				Er legte eine Hand flach auf ihre Brust und spürte, wie ihr Herz darin flatterte; ihre Brustwarze war fast unter seiner Handfläche. Gut. Sie hatte wieder Angst.

				Wer einen treuen Hund haben wollte, musste ihn erst einmal windelweich prügeln.

				Er drückte sich an sie und fasste mit beiden Händen um ihre Hüften. Er spürte ihre kurzen Atemstöße an seinem Hals, die nasse Wolle ihres Pullovers an seinen Armen. Dann ließ er die Arme zu ihren Handgelenken gleiten und band sie los. Sie wimmerte, als er die Schnur wegzog. Er ließ sie demonstrativ zu Boden fallen. Er brauchte sie nicht mehr.

				»Braves Mädchen«, sagte er. Er roch ihren Schweiß. Er senkte den Kopf wieder und legte das Gesicht auf ihren Scheitel.

				»Ich habe das Zeug«, sagte der Junge.

				Roy entfernte sich von der Journalistin, und sie schluchzte auf. Der Junge sah sie an, er hatte den Arm voller Sachen. »Leg das dort drüben hin und hole eine Luftpumpe«, sagte Roy.

				Es sah dem Jungen nicht ähnlich, ihn zu stören, und Roy überlegte kurz, ob er es womöglich absichtlich getan hatte.

				Nein, entschied er.

				Dazu hatte der Kleine nicht den Nerv.
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				Aquarium World lag am Naito Parkway, im Erdgeschoss eines der eleganten alten Gebäude, die auf den Fluss hinausgingen. Es gab ein kleines Parkverbotsschild davor und ein Ladenfenster, das so bemalt war, dass es wie ein Aquarium voller Fische aussah.

				Archie und Flannigan hatten die First Avenue erreicht, einen Block westlich des Naito Parkway. Zwei Streifenwagen folgten ihnen.

				»Die Teams des Sondereinsatzkommandos haben Probleme durchzukommen«, sagte Flannigan. »Die Hälfte der Straßen in der City ist unpassierbar.«

				Was hatte Heil gesagt? Sechzig Zentimeter Wasser genügten, um einen Wagen fortzuspülen?

				»Wir müssen zu Fuß weitergehen«, sagte Archie.

				Die Innenstadt lag im Dunkeln, und der Nieselregen war so fein, dass er wie Nebel aussah. Wasser tropfte von Markisen und Feuertreppen und rauschte die Rinnsteine entlang. Die dreistöckigen Gebäude an der First Avenue waren verziert, ihre Fenster und Dächer überzogen wie Hochzeitstorten. Aber die Läden im Erdgeschoss und die Büros darüber waren geräumt worden, und ihre schwarzen Fenster wurden nur noch vom Widerschein der Straßenlampen und von den Blaulichtern der Streifenwagen erleuchtet.

				Die Stadt wirkte absolut verlassen. Nirgendwo waren Menschen. Nirgendwo parkten Autos. Die Ampeln waren aus. Wasser lief wie ein Wildbach über den Asphalt. Die dünnen, kahlen Äste der Bäume entlang der Gehwege zitterten im Wind. Alles glänzte nass und schwarz wie der Pazifik bei Nacht.

				Archie machte sich nicht die Mühe, zu parken. Er stellte den Wagen einfach mitten auf der Straße ab, stieg aus und ging nach hinten zum Kofferraum.

				Die beiden Streifenwagen, die ihnen folgten, blieben stehen. Ihre roten und blauen Lichter wirkten seltsam beruhigend. Sie stellten etwas Vertrautes in einer Umgebung dar, die plötzlich durch das bestimmt wurde, was ihr fehlte – Käufer, Büroangestellte, Radfahrer, Busse, ausgerissene Teenager mit ihren Dreadlocks und Pappkartonschildern.

				Archie öffnete den Kofferraum und zog seine Jacke aus.

				»Zieht eure Westen an«, rief er den uniformierten Beamten zu, die bereits aus ihren Fahrzeugen stiegen. Sie waren beide jung und schlank, glatt rasiert, der eine blond, der andere dunkelhaarig. »Wir gehen zu Fuß«, sagte Archie.

				Er zog eine kugelsichere Weste aus dem Kofferraum und legte sie an, dann gab er Flannigan eine.

				Flannigan zog sie an.

				Niemand sprach ein Wort.

				Hubschrauber dröhnten über sie hinweg. Sie gehörten inzwischen so sehr dazu, wenn man sich in der Stadt aufhielt, dass man sie kaum noch wahrnahm. Einfach noch ein Geräusch, wie das Trommeln des Regens auf den Motorhauben der Autos.

				Archie zog die Regenjacke über die kugelsichere Weste und drehte sich zu Flannigan und den beiden Streifenbeamten um.

				Aus der Nähe und im Licht der Scheinwerfer erkannte er Flaum auf der Oberlippe des blonden Beamten. Er versuchte, sich einen Schnauzbart wachsen zu lassen.

				»Wir haben es hier mit einer Geisel-Situation zu tun«, sagte Archie. »Der Schutz der Opfer hat Vorrang. Den Täter können wir später immer noch fangen. Aber wir holen niemanden von den Toten zurück.«

				Die beiden Beamten nickten, ihr Haar war jetzt bereits nass.

				»Okay«, sagte Archie. »Mir nach.«

				Er sprang, um den breiten Streifen fließenden Wassers am Straßenrand zu überwinden, landete aber knöcheltief darin und musste einen weiteren Schritt machen, um den Gehsteig zu erreichen.

				Flannigan war neben ihm, die Streifenbeamten ein Stück dahinter. Die Bäume spuckten von ihren nassen, windgeschüttelten Ästen Regen auf sie.

				Archie zog seine Waffe nicht und wollte auch nicht, dass es die anderen taten. Sie befanden sich an einem öffentlichen Ort, und es konnte jeden Moment jemand auftauchen. Die Innenstadt war zwar evakuiert worden, aber das garantierte keineswegs, dass niemand so beschränkt war, die Warnung zu ignorieren.

				Der nasse Gehsteig saugte an seinen Wildlederschuhen, und das kalte Wasser drückte in seine Socken.

				Der Name auf dem Beleg von Aquarium World lautete Elroy Carey.

				Es war leicht gewesen, sein Führerscheinfoto auszugraben, sobald sie einen Namen und eine Adresse gehabt hatten. Er war dreiundvierzig Jahre alt, hatte ein weiches, faltenloses Gesicht, rundliche Schultern und überrascht nach oben gezogene Augenbrauen. Sein braunes Haar war seitlich gescheitelt. Er sah aus wie ein zu groß geratenes Kind.

				Carey hatte seinen Führerschein für Oregon vor drei Jahren bekommen und zur gleichen Zeit einen Dodge auf seinen Namen zugelassen. Davor hatte er in Everett, Washington, gelebt, nur wenige Stunden Fahrzeit von dort entfernt, wo Patrick Lifton verschwunden war.

				Wurden Archies Füße irgendwie immer noch nasser?

				Sie waren in eine Seitenstraße gebogen und marschierten in Richtung Parkway. Das Wasser auf dem Gehsteig war hier definitiv tiefer. Es spritzte beim Gehen an Archies Hosenbein. Stehendes Wasser. Nicht nasser Asphalt. Nicht eine Pfütze. Kein Gully-Rückstau. Das hier war eine kalte, tintenschwarze Wasserschicht, die an den Beton schwappte. Archie sah ihren Rand langsam die Straße entlangkriechen.

				Das Wasser hatte eine Strömung.

				Unter dem Dröhnen der Hubschrauber und dem Prasseln des Regens konnte Archie schwach ein neues Geräusch ausmachen – wie ein Wasserfall oder eine volllaufende Badewanne.

				Flannigan hörte es ebenfalls. »Was ist das?«, fragte er.

				»Das Wasser«, sagte Archie.

				Flannigan spähte zum sternenlosen Himmel hinauf.

				»Es ist nicht der Regen«, sagte Archie.

				Es hatte angefangen.

				Die Innenstadt wurde überflutet.

				Wie aufs Stichwort knatterte Flannigans Funkgerät los. »Wir haben einen Bericht von einem Bruch der Flutmauer«, meldete die Zentrale.

				Flannigan drückte den Sprechknopf. »Hier ist Flannigan«, sagte er. »Wir sind auf der Ash Street zwischen First und Naito. Hier steht das Wasser fünf Zentimeter tief und steigt noch. Was ist los?«

				»In Sektor acht nahe der Burnside Bridge ist ein Loch. Sie müssen von dort verschwinden, Sir.«

				»Kommt jemand, um es zu reparieren?«

				»Roger. Aber Sie müssen den Bereich verlassen. Es heißt, die ganze Flutmauer könnte nachgeben.«

				»Was passiert dann?«, fragte Archie.

				»Was passiert dann?«, wiederholte Flannigan ins Funkgerät.

				Einen Moment lang hört man nur statisches Rauschen. »Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Insekt auf eine Windschutzscheibe trifft?«, kam schließlich die ruhige Antwort. »So wird es sein. Nur dass Sie das Insekt sind, und die Windschutzscheibe ist eine drei Meter hohe Wasserwand.«

				Die beiden Streifenbeamten sahen einander an.

				Archie wusste nicht sicher, ob Carey und die andern überhaupt in der Innenstadt waren. Vielleicht waren sie nicht so weit gekommen. Vielleicht hatte Archie alles falsch gedeutet. Vielleicht hatte Carey Susan und das Kind gar nicht. Vielleicht waren sie schon tot.

				Archie hatte Heil das Leben gekostet. Er durfte kein weiteres außer seinem eigenen mehr aufs Spiel setzen.

				»Macht lieber, dass ihr hier fortkommt«, sagte er.

				Flannigan zögerte. »Was ist mit den Teams des Sondereinsatzkommandos?«, fragte er ins Funkgerät.

				»Tut mir leid, meine Herren. Sie haben Befehl, zu warten, bis die Lage sicher ist.«

				Eine Laterne zerplatzte auf der anderen Straßenseite und begann, Funken und Rauch in die Nachtluft zu sprühen.

				»Geht nicht zum Wagen zurück«, sagte Archie. »Geht zu Fuß weiter, Richtung Westen.«

				Die Streifenbeamten ließen sich nicht lange bitten. Sie machten ein paar Schritte rückwärts, dann drehten sie sich um und rannten los.

				Flannigan rührte sich nicht.

				»Ich kann schwimmen«, sagte er.
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				Als Archie und Flannigan den Naito Parkway erreicht hatten, ging ihnen der schwarze Spiegel des Wassers bis über die Knöchel.

				Der Parkway war überflutet, und dahinter war der Waterfront Park so gut wie verschwunden. Es stand alles unter Wasser, wie Archie klar wurde: die ausgedehnte Grasfläche, die Promenade, die Parkbänke, Denkmäler und Brunnen. Zwei Hubschrauber schwebten über einem Abschnitt der Flutmauer, sie hatten ihre Scheinwerfer nach unten gerichtet, und Archie konnte sehen, wie sich schwarzes Wasser durch eine fünfzehn Meter breite Lücke ergoss, wo der Behelfsdamm nicht standgehalten hatte. Das Tosen, das sie zuvor schon gehört hatten, war hier zehnmal lauter.

				Er konnte den Aquariumsladen vier Hausnummern weiter in der Straße sehen, ein schwaches, inzwischen vertrautes blaues Leuchten drang aus ihm – offenbar gab es einen Notstromgenerator für die Aquarien. Eine Reihe Sandsäcke war vor den Gebäuden gestapelt, und Archie musste sich mit der Hand an ihnen abstützen, damit ihm die Füße nicht weggezogen wurden. Flannigan war dicht hinter ihm. Irgendwo schrillte ein Autoalarm los.

				Die gläserne Eingangstür war zerbrochen.

				»Sie sind hier«, flüsterte Flannigan.

				Archie spähte in den Laden und lauschte. Doch beim Lärm der Hubschrauber, des Autoalarms und des tosenden Wassers hätte er auch nichts gehört, wenn es etwas zu hören gegeben hätte.

				»Elroy?«, rief Archie. »Hier ist die Polizei. Der Fluss hat die Flutmauer durchbrochen. Dieses Gebiet wird im Augenblick überschwemmt. Sie müssen die Frau und das Kind herausgeben, damit wir von hier verschwinden können.«

				Er richtete seine Taschenlampe in den Laden. Das Wasser sickerte von überall her ein. Es bedeckte den Boden und reflektierte den blauen Schein der Aquarien.

				Archie zog seine Waffe und stieg über die groben Glassplitter, die wie Messer immer noch im Türrahmen steckten.

				Die Lautstärke des Autoalarms schwoll an, und als Archie sich umblickte, sah er den fraglichen Wagen wild tutend und mit den Warnlichtern blinkend hinter Flannigan vorbeitreiben. Dann hörte der Alarm plötzlich auf, die Lichter gingen aus, und das Fahrzeug war in der Dunkelheit verschwunden.

				Er trat einen Schritt vor und hob die Waffe.

				»Susan?«, rief er.

				Aquarien säumten die Wände, in Glaskästen eingeschlossene Meereswelten. Sie waren mit Schwarzlichtern ausgestattet, um die Neonfarben der bunten Fische und Korallen zu betonen. Leuchtend rosafarbene Felsen. Fische jeder Größe und Farbe, fiedrige, dicke, winzige, längliche. Die Behälter blubberten und gurgelten. Wenn Archie nie wieder ein Aquarium sah, sollte es ihm recht sein.

				Er machte noch ein paar Schritte in den Laden.

				»Mögen Sie Fische, Elroy?«, rief er. »Ich mag sie.« Er versuchte an Namen von Fischen zu denken, aber es fielen ihm nur solche ein, die er gern aß. »Lachs, Heilbutt, Kabeljau. Als Filet.«

				»Ich mag Afrikanische Junkerlippfische«, ertönte ein zartes Stimmchen.

				Archie schwenkte seine Taschenlampe in die Richtung der Stimme und sah Patrick Lifton im Schneidersitz auf einem orangefarbenen Plastikstuhl vor einem großen Aquarium mit kleinen roten Fischen sitzen. Er trug eine dunkle Regenhose und eine dunkle Regenjacke, hatte aber die Kapuze nicht auf. Er hielt etwas in seinem Schoß.

				Einen Plastikeimer.

				Archies Nackenhaare stellten sich auf.

				Der Junge schien allein zu sein. Aus dem Augenwinkel sah Archie, wie Flannigan geduckt einen Gang entlangschlich, um von der anderen Seite an den Jungen heranzukommen.

				»Was hast du da, Kleiner?«, sagte Archie so ruhig er konnte.

				Patricks Augen huschten an Archie vorbei zu einem Punkt irgendwo hinter ihm. »Er wollte einen neuen haben«, sagte er.

				Archie riss die Taschenlampe herum und die Pistole hinterher. Aber er sah nur noch mehr Fische. Sie zuckten wie gespannte Zuschauer in ihren Aquarien herum. »Wo ist er?«, fragte Archie den Jungen.

				»Ich kenne dich«, sagte Patrick.

				»Ich bin Archie«, sagte Archie. »Wir sind uns im Fluss begegnet.«

				Der Junge blinzelte im Licht, aber sein Blick blieb fest. Er sah Archie direkt an. Seine Augen waren von einem verblüffenden Dunkelgrün, mit einem braunen Rand um die Iris.

				»Du musst mir den Eimer geben«, sagte Archie.

				»Ich kann nicht«, flüsterte Patrick.

				Für so etwas hatten sie keine Zeit. Archie musste Susan finden und sie und das Kind hier rausbringen. Wie hieß es in den Elternratgebern immer? Niemals verhandeln? »Ich habe etwas, das dir gehört«, sagte Archie rasch. »Deine Darth-Vader-Figur. Du hast sie in der Nähe des Flusses verloren. Ich habe sie gefunden. Wir tauschen.«

				Patrick blickte auf den Eimer und schien zu zögern.

				Archie klemmte seine Taschenlampe unter den Arm, streckte die Hand aus und machte einen Schritt auf den Jungen zu.

				»Archie«, hörte er Susan hinter sich sagen.

				Wäre es jemand anderer gewesen, hätte er vielleicht anders reagiert. Er hätte vielleicht erst den Jungen gesichert, bevor er sich umdrehte. Aber es war nicht jemand anderes, es war Susan, und Archie reagierte instinktiv und schwenkte die Waffe, ihrer Stimme folgend, links herum, fort von dem Jungen. Die Taschenlampe klemmte noch unter seinem Arm, und ihr Strahl brach seitwärts aus. Er ließ sie fallen, fing sie mit der Hand auf und richtete sie nach vorn. Carey hielt Susan von hinten umklammert, ein Arm lag um ihre Hüfte, die andere Hand war in ihr Haar verkrallt, und er zog ihren Kopf zurück auf seine Schulter. Archie zielte auf Careys Kopf.

				»Er steckt die Hand in den Eimer, wenn ich es ihm befehle«, sagte Carey.

				Archie konnte Patrick nicht sehen. Der Junge war hinter ihm. Um sich umzudrehen, musste er die Waffe von Carey nehmen. »Es ist gut, Patrick«, sagte Archie. »Du musst nicht mehr tun, was er sagt.«

				Susan hing schlaff in Careys Armen, ihr Kopf war nach hinten gebogen wie bei einer Stoffpuppe. »Heil ist tot«, sagte sie. Es klang wie eine Anklage.

				Archie konnte nicht sehen, ob Carey eine Waffe hatte. Wenn Archie auf ihn schoss, würde er ihn töten müssen und zwar augenblicklich, wenn er nicht riskieren wollte, dass er Susan etwas tat. Die Sondereinsatzteams nannten es »auf die Aprikose zielen«. Die Aprikose war die Medulla oblongata, der unterste Teil des Hirnstamms. Er kontrollierte die unbewussten Bewegungen. Richtig ausgeführt würde Carey nicht einmal zucken. Aber Archie war kein Scharfschütze. Und Carey war die ganze Zeit in Bewegung und schaukelte vor und zurück. Und Susan war sehr nahe.

				»Haben Sie mich verstanden?«, sagte Susan. »Er hat Heil getötet.«

				»Ich weiß«, sagte Archie. Er hielt seine Waffe zusammen mit der Taschenlampe auf Carey gerichtet, in der Hoffnung, dass das Licht dessen Sicht beeinträchtigte. Er musste Flannigan genug Zeit verschaffen, damit der sich an den Jungen heranschleichen konnte.

				»Sie müssen mir helfen, alle hier rauszuschaffen, Elroy«, sagte Archie. »Hier wird alles überflutet.«

				Susan erstarrte. Archie dachte, es wäre wegen der drohenden Flut.

				Carey verstärkte seinen Griff um Susan, wobei er immer weiter hin und her schaukelte. »Ich heiße Roy«, sagte er. Er war über Susan gebeugt, sein Kinn auf ihrer Schulter, die Köpfe aneinandergeschmiegt wie ein Paar, das für einen Fotografen posiert.

				Archies Füße schmerzten vom kalten Wasser. Carey und Susan waren schon länger hier. Ihre Füße fühlten sich vermutlich schon taub an. Es konnte Carey unbeholfen machen.

				»Okay, Roy. Mein Name ist Archie.«

				Carey fasste einen Punkt hinter Archie ins Auge. »Komm hierher, Sam«, sagte er.

				Archie durfte ihn den Jungen nicht bekommen lassen. Wenn er je eine Unze elterliche Autorität besessen hatte, dann brauchte er sie jetzt. »Bleib hier, Patrick«, sagte er.

				Archie lauschte. Er konnte das Geräusch des Generators, der den Strom für die Aquarien lieferte, kaum ausmachen. Das Wasser war inzwischen einige Zentimeter tiefer. Der ganze Raum flackerte im Licht der Aquarien. Es spiegelte sich im Wasser und wurde von den Metallhalterungen und den leeren Tanks reflektiert. Archie stabilisierte seine Waffe und zielte genau auf die Mitte von Careys Kinn. Der Rückstoß würde den Schuss weiter nach oben gehen lassen, und falls Archie abdrücken musste, wollte er sichergehen, dass er den Schweinehund erledigte.

				Carey kräuselte die Lippen.

				»Ich mag den Namen Elroy«, sagte Susan. Sie sprach zu Carey, aber ihr Blick blieb direkt auf Archie gerichtet. »Es ist ein guter Name. Warum haben Ihre Eltern ihn ausgesucht?«

				Wovon redete sie?

				Carey entblößte die Zähne zu einem seltsamen Grinsen. »Meine Mom hat mich nach meinem Großvater benannt«, sagte er.

				»Dieser Artikel, der über Ihrem Waschbecken hängt«, sagte Susan. »Den habe ich geschrieben.«

				»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Carey.

				»Welcher Artikel?«, fragte Archie.

				»Über Ralph«, sagte Susan.

				Carey riss ihren Kopf an den Haaren zurück und betrachtete ihr Gesicht. »Sie sehen anders aus als auf Ihrem Bild.«

				»Ich habe mir die Haare gefärbt.«

				Archie zog es den Magen zusammen. »Wie hieß Ihr Großvater?«, fragte er und kannte die Antwort bereits.

				»Elroy McBee«, sagte Carey.

				»Vanport«, sagte Archie leise.

				Careys Gesicht verdüsterte sich. »Meine Großmutter hat meine Mutter und einen Koffer fünf Meilen weit getragen. Sie hat alles verloren. Ihren Mann. Ihr Haus. Fremde haben sie aufgenommen. Niemand erinnert sich.« Er sah an Archie vorbei zu dem Jungen. »Mach, dass du hier rüberkommst, Sam.«

				Archie hörte den Jungen aufstehen, das leise Planschen, als seine Gummistiefel in das Wasser glitten.

				»Du heißt Patrick Lifton«, rief er dem Jungen zu. »Dein Vater arbeitet in einer Papierfabrik. Deine Mom arbeitet zu Hause, sie entwirft Webseiten. Du hast einen schwarzen Labrador namens Fly. Sie haben nie aufgehört, nach dir zu suchen, Patrick. Sie wünschen sich, dass du nach Hause kommst.«

				»Bring ihn mir, du kleiner Scheißkerl«, fauchte Carey. »Oder ich tue dir weh.«

				Archie musste Carey ablenken, damit er sich nicht weiter auf den Jungen konzentrierte. »Das Skelett aus dem Altwasser wurde bisher nicht identifiziert. Sie wissen nicht, ob es Ihr Großvater ist.«

				»Bei der Flut kamen viele Kinder um«, sagte Carey. »Frauen. Einige Paare, die Nachtschicht hatten, starben in ihren Betten. Es gab nur drei Männer auf der Vermisstenliste. Zwei Schwarze. In der Zeitung stand, bei dem Skelett handelt es sich um einen Weißen. Er ist es.«

				»Sind sie tot?«, fragte Patrick.

				»Wer?«, fragte Archie, die Waffe weiter auf Careys Kinn gerichtet. »Deine Eltern? Nein. Es geht ihnen gut.«

				Patricks Stimme zitterte. »Die Blauringkraken.«

				Der Himmel wusste, wie viele Morde der Junge mit angesehen hatte, aber er machte sich um die Kraken Sorgen. »Nein«, sagte Archie. »Nein. Wir haben sie gerettet.«

				Carey kniff die Augen zusammen. »Er lügt, Sam. Er wird dich ins Gefängnis stecken.«

				Hinter Archie entstand kurz Bewegung. »Gib ihn zurück!«, schrie der Junge.

				»Ich habe den Eimer«, rief Flannigan zu Archie. »Es ist gut, Patrick. Ich bin Polizist. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

				Patrick Lifton glaubte es ihm offenbar nicht. Archie hörte ein Planschen, das Geräusch eines umfallenden Stuhls. Dann das hektische Spritzen kleiner Gummistiefel.

				»Was ist los?«, rief er.

				»Er läuft zur Hintertür«, antwortete Flannigan.

				Archie musste dem Jungen nachlaufen. Er musste Susan verlassen.

				Careys Stirn zuckte. Sein Kindergesicht glänzte vor Schweiß. Er lächelte. Er wusste, wohin der Junge lief. Sie würden einander finden, genau wie zuvor.

				»Herrgott noch mal«, sagte Susan. »Holen Sie ihn zurück.«

				Archie machte einen Schritt rückwärts, dann drehte er sich um und rannte zur Hintertür des Ladens, dem Jungen nach. Er warf nur einen Blick über die Schulter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Susan ihren Ellenbogen mit voller Wucht in Careys Magen rammte.

			

		

	
		
			
				

				54

				Susan hatte Patrick fliehen sehen.

				Sie würde ihn nicht verlieren.

				Sie stieß Carey den Ellenbogen noch einmal in das weiche Fleisch genau unter seinem Rippenbogen. Er japste. Sie hatte spitze Ellenbogen, das hatte sie immer wieder gehört. Sein Griff an ihrem Haar lockerte sich etwas, und sie wand sich aus dem toten Gewicht seines schwabbligen Arms, als er sich vor Schmerzen vornüberbeugte. Sie zuckte, als er ihr ein Büschel Haare ausriss, aber dann war sie frei.

				Sie hastete zum hinteren Teil des Ladens und zog dabei leere Aquarien aus den Regalen. Sie spritzten, und einige zerbrachen und bedeckten den Weg hinter ihr mit Glasscherben.

				Carey schleppte sich schwerfällig hinter ihr her, das Büschel himbeerfarbener Haare noch immer in der Hand.

				Die Hintertür des Ladens war noch nicht wieder ganz zugefallen, nachdem Archie sie passiert hatte. Susan warf sich gegen die Metallstange, mit der man sie öffnete. Man nannte sie Panikstange. Susan wusste jetzt, wieso.

				Die Tür öffnete sich zu einem Flur, der zu einer weiteren Tür führte, diese mit einem grünen Ausgangsschild und einem blinkenden Warnlicht darüber. Susan lief weiter, ihr Herz hämmerte. Das Wasser war hier nicht so tief. Das Stroboskop flackerte durch den Flur. Sie erwartete, Carey durch die Tür hinter ihr kommen zu hören, aber er kam nicht.

				Als sie den Notausgang aufstieß, hörte sie Archie und Flannigan nach Patrick rufen.

				Die Tür ging auf eine Seitenstraße hinaus.

				Sie war diese Straße schon betrunken entlanggetaumelt, wenn sie um drei Uhr morgens aus einem Klub gekommen war und nach ihrem Auto gesucht hatte, obwohl es besser gewesen wäre, ein Taxi zu nehmen.

				Die Stimmen kamen von Osten, Richtung Fluss, deshalb bog sie rechts ab und lief auf sie zu. Es war stockdunkel. Hätte sie nicht mit Anfang zwanzig regelmäßig in diese Straße gekotzt, sie hätte sich bestimmt den Knöchel gebrochen.

				Sie stapfte durch das Flutwasser und bemühte sich, nicht auf die Kälte zu achten, die durch ihre Gummistiefel drang.

				Carey war noch immer nicht durch die Tür gekommen.

				Sie dachte daran, nach Archie zu rufen, aber sie wollte Patrick nicht erschrecken, falls er noch in der Nähe war.

				Ihre Sachen waren feucht, und der Wind erzeugte eine Gänsehaut auf ihren Armen.

				Wenn sie ein Kind wäre, wohin würde sie laufen?

				Nicht weit, so viel stand fest. Nicht im Dunkeln. Nicht bei diesem Wetter. Heil hatte Susan von der Festung des Kleinen unter der Brücke erzählt. Er versteckte sich gern. In dieser Straße hier war es so dunkel, dass man sich vor aller Augen verstecken konnte. Aber es gab noch eine Stelle, eine große grüne Abfalltonne, die neben dem Kücheneingang einer Kneipe stand; Susan war dort mehr als einmal von betrunkenen Verbindungsstudenten erschreckt worden, die an die Ziegelwand pinkelten.

				Sie spähte in die Dunkelheit, konnte den Umriss der riesigen Tonne gerade so erkennen und ging darauf zu.

				»Patrick?«, flüsterte sie, als sie nahe genug war. »Ich bin’s.«

				Sie hörte Archie Patricks Namen schreien. Er war nicht weit weg, wo die Straße den Parkway kreuzte. Susan sah den Strahl seiner Taschenlampe die Dunkelheit durchschneiden.

				Die Tonne stank nach einigen Tagen ohne Müllabholung. Susan legte eine Hand auf das schmierige, kalte Metall und stieß die andere in den Hohlraum zwischen der Rückseite der Tonne und der Wand des Gebäudes.

				»Nimm meine Hand«, flüsterte sie.

				Sie wartete mit ausgestreckter Hand und kam sich ziemlich dämlich vor.

				Archies Lampenstrahl kam näher.

				Sie wollte schon nach Archie rufen und ihm sagen, dass sie in Ordnung war.

				Dann fühlte sie, wie sich kleine, kalte Finger um die ihren schlossen.

				Sie drückte sie. »Wir müssen weg von hier«, sagte sie.

				Patricks Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie zog ihn in ihre Arme.

				Archies Lampenstrahl strich an ihnen vorbei, stockte und kam zurück, um auf Susan zu verharren.

				Sie blinzelte ins Licht.

				»Ich habe ihn«, sagte sie. Sie hob den Jungen hoch und trug ihn im Schein der Taschenlampe zu Archie. »Uns geht es gut. Ich weiß nicht, wo Carey ist.«

				An der Kreuzung mit dem Naito Parkway reichte das Wasser bis zu den Oberschenkeln und bewegte sich schnell. Susan hatte Mühe, nicht umgerissen zu werden. Archie nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt es fest, ohne ein Wort zu sagen.

				Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Kommt mit«, sagte er. Sie begannen, nach Norden zu waten. Susan verstand, dass er sie zur Burnside Bridge führte. Dort oben waren Rettungsmannschaften. Sie konnte ihre Blinklichter sehen.

				Archie schwenkte seine Taschenlampe himmelwärts, um auf sich aufmerksam zu machen, dann richtete er sie nach vorn, wo Flannigans Halogenschein zwanzig Meter vor ihnen im Dunkeln auf und ab tanzte.

				Sie hatten nur einen Block zurückzulegen, aber die starke Strömung machte es schwer.

				Archie versuchte, Patrick zu nehmen, aber der Junge klammerte sich an Susan und wollte nicht loslassen, und sie war insgeheim froh, ihn nicht hergeben zu müssen.

				Die beiden Hubschrauber, die über dem Fluss kreisten, erzeugten Wellen in konzentrischen Kreisen.

				Susan drehte sich um und hielt nach Carey Ausschau. Sie erwartete halbwegs, ihn planschend hinterherkommen zu sehen.

				Es gab keine Trennlinien zwischen Park, Straße und Gehweg mehr. Alles stand inzwischen unter Wasser. Die Stadt würde Monate brauchen, um sich davon zu erholen. Vielleicht Jahre.

				»Horcht«, sagte Archie.

				Sie hörte nichts außer Sirenen und Hubschraubern. Und dann vernahm sie irgendwie doch etwas. Tief, fast unter der Hörgrenze zunächst, wie ein Magenknurren, und dann, urplötzlich, ein gewaltiges Rauschen, das in alle fünf Sinne einzusickern schien. Susan stellte es die Haare auf.

				Sie konnte die Hubschrauber oder Sirenen nicht mehr hören. Nur das heranrollende Wasser. Aber sie drehte sich nicht um. Sie wollte es nicht sehen.

				Es hatte keinen Sinn.

				Es war zu spät, um wegzulaufen.

				Archie schlang die Arme um sie, und sie legte die Stirn in seine Halsgrube; der Junge war fest zwischen ihnen eingeklemmt. Susan fühlte, wie sich sein Körper straffte.

				»Holen Sie tief Luft«, sagte Archie.

				Susan wappnete sich.
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				Er verlor sie in dem Moment, in dem das Wasser auftraf. Es war, als würde man geschluckt, durch Kontraktion eine Röhre hinuntergezwungen. Es war unmöglich, an der Oberfläche zu bleiben. Archie wurde in die Tiefe gezogen, überschlug sich, das Wasser donnerte in seinen Ohren. Er hatte keine Orientierung, keine Ahnung, wo oben und unten war. Es gelang ihm, seine kugelsichere Weste auszuziehen, und als er gegen etwas Hartes krachte, hielt er sich instinktiv daran fest und hangelte sich an die Oberfläche.

				Es war eine Straßenlaterne.

				Das Wasser schien sich zurückzuziehen, wie die Unterströmung einer großen Welle, die sich an der Küste brach, und Archie musste sich mit aller Kraft an die Straßenlampe klammern, um nicht in Richtung Fluss gesogen zu werden.

				Und dann war es vorbei.

				Plötzlich war alles unglaublich still, das Wasser stand hüfthoch, kalt und schwarz, ohne den leisesten Wellenschlag.

				»Susan?«, rief Archie mit heiserer Stimme und sah sich in der Dunkelheit um. »Patrick?«

				Der Schaden ringsum war unübersehbar. Die Hälfte der Kirschbäume auf der Japanese American Plaza war verschwunden, ein Auto lag auf der Seite im Wasser, alle Schaufenster waren zerbrochen.

				Er hörte ein Spritzen in der Nähe und sah die Hand eines Mannes aus dem Wasser ragen. Archie griff instinktiv danach. Die Hand packte zu, und Archie zog die Person an die Oberfläche, in der Erwartung, dass es Flannigan war.

				Aber es war Elroy, der brüllend auftauchte.

				Er schoss aus dem Wasser und schloss die Hände um Archies Hals. Archie verlor das Gleichgewicht und fiel in das hüfthohe Wasser zurück. Carey fiel auf ihn, und Archie schlug nach Careys Handgelenken und versuchte, sie von seinem Hals zu reißen, aber das Wasser raubte ihm jeden Ansatzpunkt.

				Dasselbe galt für Carey.

				Archie hielt den Atem an, schloss die Beine und zog die Knie an, dann stieß er sie gegen Careys Schienbeine. Der Stoß ließ ihn vornüberstürzen, und er musste Archie loslassen. Archie wand sich unter ihm hervor und kam zum Luftholen an die Oberfläche.

				Aber Carey kam ebenfalls wieder auf die Beine, drehte sich um und griff erneut an.

				Careys Haar war verfilzt und voll Blut. Die Flutwelle hatte ihn irgendwo dagegen geschleudert. Sein Schädel war aufgesprungen, und Archie sah Gehirnmasse rosa durchschimmern, wo sich das braune Haar um die Wunde teilte. Wut und Adrenalin waren das Einzige, was ihn noch auf den Beinen hielt.

				Archie griff nach seiner Waffe, aber die Strömung hatte ihm das Halfter einfach vom Gürtel gerissen.

				Carey sprang ihn an.

				Aber Archie war bereit. Carey hatte Heil getötet. Er hatte Patrick Lifton aus seiner Familie geraubt. Er hatte versucht, Henry zu töten. Er hatte es verdient, zu sterben.

				Archie ballte die Faust und schlug mit Wucht nach Careys Kopfwunde. Seine Faust krachte an Knochen, Haar und etwas Glitschiges. Der Schlag ließ Carey seitlich zurück ins Wasser stürzen.

				Noch einmal zog er sich auf die Beine und stand vornübergebeugt und schwer atmend im schmutzigen Wasser.

				Er hob den Kopf und sah Archie von der Seite her an.

				Blut strömte von seinem Schädel über das Gesicht, in die Augen, auf die Brust. Er rückte die Träger seiner Anglerstiefel zurecht. Seine Augen rollten, er sank auf die Knie und verschwand beinahe vollständig im Wasser. Einen Moment lang blieb seine Stirn noch sichtbar, dann sank auch sie unter die Oberfläche. Archie sah zu, bis die Blasen aufhörten. Es dauerte nicht lange. Er wartete noch einige Minuten länger, für alle Fälle. Dann tastete er nach der Leiche und hob sie am Hemdkragen hoch.

				Careys Schädel war sauber. Archie konnte das volle Ausmaß seiner Verletzungen jetzt sehen – ein fünf Zentimeter langes Stück seines Gehirns lag frei. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Er war tot. Archie sah sich um. Er war allein. Er ließ Careys Leiche los und sah zu, wie sie unterging und im Fluss verschwand.

			

		

	
		
			
				

				56

				Susan tauchte auf und schnappte nach Luft. Sie lebte. Sie war unter Wasser umhergeschleudert und um sich selbst gedreht worden, bis sie glaubte, ihre Lungen würden platzen, und sie war trotzdem noch am Leben. Luft – die feuchte, stinkende Luft einer überschwemmten Stadt – hatte noch nie so gut geschmeckt. Sie war immer noch im Wasser, aber sie schwamm. Sie konnte atmen.

				Dann fiel ihr ein, was fehlte.

				Wo war Patrick?

				Sie hatte ihn verloren, als das Wasser sie erfasst hatte.

				»Patrick?«, schrie sie. Sie paddelte hektisch im Kreis und suchte in der Dunkelheit nach ihm, rief seinen Namen wieder und wieder.

				Aber er antwortete nicht.

				»Archie?«, stieß sie aus.

				Er war nicht da.

				Sie waren beide fort.

				Oder war sie diejenige, die fort war?

				Sie sah sich nach Orientierungspunkten um, fand aber keine. Sie sah keine Gebäude. Regen prasselte auf die Wasseroberfläche. Verglichen mit dem Wasser, in dem sie schwamm, fühlte er sich warm an.

				Die Flutwelle war immer noch in Bewegung und nahm sie mit sich. Sie konnte sie ringsum spüren, Tausende Tonnen Druck, die alle in dieselbe Richtung strömten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie gar nicht schwamm. Sie trat Wasser, paddelte gegen die Strömung.

				Die Muskeln in ihren Armen brannten bereits. Sie wurde mit jeder Sekunde erschöpfter.

				Sie reckte erneut den Kopf, um herauszufinden, wo sie war. Und dann sah sie einen Schatten über sich. Eine Brücke.

				Sie war mitten im Fluss.

				Nun schwamm sie verzweifelt in Richtung Ufer, ausholende Armzüge, gerade Fußschläge, setzte alle Energie ein, die sie noch besaß. Sie schwamm wie eine Olympionikin. Wie Esther Williams. Aber alles, was sie an Kraft aufbot, traf auf doppelt so viel Widerstand. Die Strömung war zu stark. Sie kam nicht dagegen an.
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				Archie wankte durch das hüfthohe Wasser, rief nach Susan, nach dem Jungen, nach Flannigan. Er hustete nach jedem Namen, da allein die Anstrengung, einen Laut zu erzeugen, zu viel für seine Lungen war. Er wusste nicht, ob seine Erkältung daran schuld war oder das viele Wasser, das er eingeatmet hatte.

				Die Taschenlampe war fort, genau wie seine Schuhe, mitgerissen von der Strömung. Sein Handy war tot. An manchen der Gebäude gab es außen Warnlichter, und ihr weiß-gelbes Signal beleuchtete die Szene mit ihren Lichtsplittern.

				Er ging weiter. Rief weiter.

				Sein Knie stieß unter Wasser gegen etwas Unbewegliches. Er streckte die Hand in das kalte Wasser und fuhr über das Hindernis. Ein einbetonierter Abfalleimer. Er sah jetzt dessen früheren Inhalt, eine Spur aus Pappbechern und roten Plastikstrohhalmen, zerknüllten Papiertüten und Wasserflaschen. Archie watete um den Abfallkorb herum und wäre an einem Randstein fast aus dem Gleichgewicht geraten. Ein Ast schwamm vorbei, und er packte ihn und tastete damit den Boden ab wie ein Blinder.

				Er hätte aus dem Wasser waten können. Sich zu den Rettungsmannschaften auf der Burnside Bridge hinaufarbeiten. Hilfe holen. Aber es würde wertvolle, vielleicht entscheidende Zeit kosten.

				Vermutlich hatte der Willamette sie in entgegengesetzte Richtungen gezogen. Wenn das stimmte, wenn Susan nicht in seiner Nähe war, dann war sie im Fluss.

				Die Hubschrauber schwebten immer noch über ihnen, nur suchten ihre Scheinwerfer jetzt das Ufer ab. Sie hielten nach Überlebenden Ausschau.

				Archie hörte Sirenen. Und er sah ein Licht, das auf dem Wasser näher kam.

				Dann sah er weitere Lichter, sie glitten über das Wasser, tauchten hinter Gebäuden auf und verteilten sich.

				Rettungsboote.

				Das erste Boot hielt auf ihn zu, es bewegte sich in nördlicher Richtung entlang einer Route, die einmal der Naito Parkway gewesen war.

				»Hier!«, rief Archie und winkte mit beiden Armen. »Hier!«

				Ein Scheinwerferstrahl traf sein Gesicht und blieb auf ihn gerichtet, bis das Boot neben ihm war.

				Arme griffen unter seine Achseln und zogen ihn bäuchlings in das schwarze Schlauchboot. Jemand legte eine Decke um ihn.

				Als Archie aufblickte, sah er zwei Nationalgardisten in schwarzen Schwimmwesten.

				»Haben Sie noch andere Leute gefunden?«, fragte Archie.

				Sie schüttelten den Kopf.

				Archie hustete, und als er wieder Luft bekam, schaute er in Richtung Fluss hinaus. Er wusste, wie schnell die Strömung da draußen war. Wenn Susan und Patrick in den Willamette gespült worden waren, wären sie inzwischen eine halbe Meile entfernt.

				»Wie schnell fährt dieses Ding?«, fragte er.
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				Susan hörte auf zu schwimmen und ließ sich vom Fluss mitnehmen. Sie bemühte sich, tief einzuatmen und auf der Oberfläche treiben zu lassen, aber das Wasser war zu rau, zog sie nach unten und überspülte ihr Gesicht, und sie wurde noch erschöpfter und orientierungsloser und musste spucken. Deshalb blieb sie in der Senkrechten und trat mit den Beinen, von denen die Stiefel längst verschwunden waren, schaufelte mit den Armen Wasser, und ihr Kopf tanzte wie eine Boje auf der Oberfläche. Es war so viel Müll und Treibgut im Fluss, dass sie wachsam bleiben musste, um nicht von einem Baumstamm oder einem losen Verkehrszeichen eins auf die Rübe zu bekommen. Sie behielt die Arme nahe an der Oberfläche und machte weit ausholende Bewegungen, um alles beiseitezuräumen, was möglicherweise ihren Weg kreuzte. Bisher hatte sie zersplittertes Holz und Äste zur Seite geschlagen, und etwas, das sich wie der Rückspiegel eines Autos angefühlt hatte. In ihrem Haar hatten sich Zweige verfangen. Ihre Hände fühlten sich an, als bluteten sie. Schauder liefen ihr über den Körper. Eine eisige Kälte hatte sich tief in ihren Knochen eingenistet.

				Sie hob das Gesicht zum mitternächtlichen Himmel, und der Regen traf auf ihre Wimpern.

				Der Himmel war so schwarz wie das Wasser, bis auf einen hellen Stern.

				Kein Stern. Ein Planet.

				Venus.

				Nein, Jupiter.

				Sie konnte die beiden nie auseinanderhalten.

				Das Licht war zu groß für einen Planeten. Es war zu nahe. Susan spürte, wie das Wasser um sie herum niedergedrückt wurde, bevor der Wind der Rotorblätter ihr Gesicht traf.

				»Hallo!«, rief sie und schluckte Wasser. Sie würgte und hob die Hand, um zu winken, aber davon sank sie nur bis zum Haaransatz ein. Sie trat mit den Beinen, so fest sie konnte, und es gelang ihr, einen Arm zu heben und nach oben zu stoßen. »Hier unten!«, schrie sie. »Ich bin hier!«

				Aber der Hubschrauber strich über sie hinweg, ohne innezuhalten, und sie war wieder allein und ohne Licht.

				Sie konnten sie nicht sehen. Es war zu dunkel. Es war zu viel Zeug im Wasser.

				Sie würde sterben.

				Sie fing an, schwer zu atmen, ein scharfes, kurzatmiges Hecheln, und in ihren Augen brannten heiße Tränen. Sie fühlte sich benommen. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut.

				Sie würden ihre Leiche vielleicht nie finden. Sie würde untergehen. Unter all dem Mist im Wasser stecken bleiben und davongetragen werden und irgendwo unter einer Anlegestelle verrotten. Wenn sie Glück hatte, erzeugten die Bakterien in ihrem Bauch so viel Gas, dass sich ihr aufgeblähter Körper freimachte und an die Oberfläche trieb.

				Susan wollte nicht sterben.

				Sie bekam Krämpfe in den Beinen, ihre Lungen schmerzten. Sie musste sich beruhigen, langsamer atmen.

				Das erste Stadium des Ertrinkens war Angst.

				Sie dachte an Patrick, der allein da draußen war und schreckliche Angst haben musste, wenn er noch lebte.

				Sprich mit dir selbst, dachte Susan. Fass das Ganze in Sprache. Dazu waren Journalisten schließlich da, oder?

				Sie machten sich Notizen.

				Sie recherchierten.

				Und sie hofften, dass all dieses sinnlose Wissen, das sie gespeichert hatten, eines Tages zu etwas nutze sein würde.

				Das Wasser war kalt, und Susan strampelte darin umher und versuchte, das Kinn oben zu behalten. Es war dunkel, und sie sah nichts. Sie wusste nicht, wohin die Strömung sie mitnahm. Das Wasser schmeckte nach Schlamm und Metall. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie ermahnt, kein Wasser aus dem Willamette zu trinken, es sei mit Quecksilber, Fäkalien und radioaktiven Abwässern aus Hanford verseucht. Jetzt hatte sie wahrscheinlich ein ganzes Fass davon geschluckt. Wenn sie nicht ertrank, würde sie an Krebs sterben.

				Die meisten Leute, die ertranken, riefen nicht um Hilfe. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Luft zu holen.

				Es ist nicht wie im Fernsehen.

				Es ist lautlos.

				Man geht einfach unter und ist verschwunden.

				Stöcke und andere Trümmer schlugen an ihre Beine und brachten ihre Gedanken zurück wie eine Ohrfeige. Der Fluss ächzte und brüllte. Es war das einzige Geräusch, das man hörte.

				Ihr Körper brannte vor Erschöpfung.

				Es kostete sie alles, was sie hatte, diesen letzten Atemzug zu machen. Sie hätte die Luft anhalten können. Sich noch ein paar Minuten erkaufen. Aber sie war nie der Typ Mensch gewesen, der leise ging. Also schrie sie. Diese ganze Lunge voll köstlichem Sauerstoff – sie ließ sie in einem einzigen Wort entweichen. »Archie!« Es klang hell und klar wie eine Glocke in ihrem Kopf, aber sie war sich nicht einmal sicher, dass sie es laut gesagt hatte. Sein Name hallte in ihrem Kopf wieder und verblasste zu einer Art Mantra, während sie unter die Wasseroberfläche sank.

				Archie.

				Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis sie realisierte, dass sie unter Wasser war. Es war still hier, das Brausen des Flusses war nur ein fernes Summen.

				Sie streckte eine Hand nach oben, und es gelang ihr, mit den Fingerspitzen die kalte Nachtluft zu finden, aber sie hatte keinen Ansatzpunkt, keine Möglichkeit, sich über die Wasseroberfläche zu stoßen. Sie fühlte, wie ihr Körper in Panik geriet, wie ein Funke, der zu einer Flamme ausbricht, und sie atmete Wasser ein, einen großen kalten Schluck. Sie würgte, und es tat weh, aber sie konnte nicht aufhören. Sie atmete noch mehr davon ein.

				Ihr Gehirn funktionierte nicht. Sie suchte träge nach einem Satz, an dem sie sich festhalten konnte.

				Das zweite Stadium. Der Kehldeckel verschloss die Luftröhre. So verhinderte der Körper, dass sich die Lungen mit Wasser füllten.

				Sie war jetzt ruhig und sehr müde. Das Wasser trug sie. Es war eine Erleichterung, nicht mehr kämpfen zu müssen, den Körper ruhen zu lassen.

				Sie fror nicht mehr.

				Sie dachte an ihren Vater, als er sterbend in seinem Krankenhausbett lag, und wie sein Tod nach all den Monaten des Kämpfens am Ende friedlich gewirkt hatte.

				Sie dachte an ihre Mutter, und wie stinksauer sie das machen würde.

				Was war das dritte Stadium? Bewusstlosigkeit. Die würde bald eintreten, und dann würde es zum Herzstillstand kommen. Ihr Herz würde zu schlagen aufhören. Dann war sie klinisch tot. Es würde nicht wehtun. Sie würde schlafen.

				Vier Minuten.

				So viel Zeit lag zwischen dem klinischen Tod und dem biologischen Tod. Wiederbelebung. Defibrillation. Man konnte das Herz neu starten, wenn man rechtzeitig kam.

				Vier Minuten. Etwa die Länge eines durchschnittlichen Popsongs.

				So lange hatte Archie Zeit, sie zu retten.
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				Er hatte ihre Stimme gehört.

				Niemand sonst im Boot hatte sie gehört. Doch Archie war sich sicher, dass er gehört hatte, wie Susan seinen Namen rief.

				»Still«, sagte er.

				Der Soldat, der das Schlauchboot steuerte, stellte den Außenbordmotor ab, und Archie rief zurück. Aber es kam keine Antwort. Nur die Hubschrauber. Das endlose Stakkato des Regens. Das Crescendo der Strömung.

				Archie suchte die Finsternis ab, um zu bestimmen, woher der Schrei gekommen war.

				»Da entlang«, rief er, und der Außenborder sprang wieder an, bis Archie zehn Meter weiter sagte: »Hier.«

				Einer der Soldaten forderte per Funk ein Tauchteam an und dirigierte einen Hubschrauber zu ihnen. Jemand warf eine Rettungsboje ins Wasser. Sie landete mit einem dumpfen Planschen. Jemand anderer schwenkte den Suchscheinwerfer des Boots herum und suchte die Wasseroberfläche ab. Aber sie hatten nicht so viel Zeit.

				Archie sprang aus dem Boot und ging unter.

				Es war nicht das erste Mal, dass er in eine solche Dunkelheit getaucht war.

				Als Gretchen in ihrem Keller mit dem Skalpell in ihn geschnitten hatte, war die Dunkelheit ein Trost gewesen, und später, nachdem sie ihn gehen ließ, hatte er sich in all diesen Nächten, in denen er mit sieben Vicodin im Blut eingeschlafen war, danach gesehnt, seinen Verstand wieder zu diesem Abgrund wandern zu lassen.

				Das Hochwasser war seiner Form und seinem Gewicht nach dieser Ort.

				Er tastete unbeholfen mit gespreizten Fingern unter Wasser umher. In seinen Ohren hämmerte es, und sie schmerzten von der Kälte. Er tauchte tiefer.

				Ein Märtyrer mit einem Weißer-Ritter-Komplex, hatte Anne gesagt.

				Nur dass die Leute, die er zu retten versuchte, sonst starben.

				Selbst unter Wasser konnte er das Brausen des Flusses hören. Die Strömung drehte ihn beinahe um. Seine Ohren schmerzten von der Kälte. Er öffnete die Augen und sah nur Schwärze. Er schraubte sich tiefer, kämpfte gegen die Strömung an. Er spürte, wie sie ihn transportierte. Seine Lungen schmerzten.

				Er streckte Arme und Beine und hoffte, Kontakt mit ihr zu bekommen.

				Aber er brauchte Luft.

				Er schwamm nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche, prustete.

				Er sah sich um. Das Boot war dreißig Meter entfernt. Die Strömung hatte ihn in kurzer Zeit fünfzig Meter flussabwärts gespült.

				Und dann, plötzlich – Licht.

				Er war in Licht getaucht. Er musste blinzeln, ehe er etwas sah. Milliarden winziger Regentropfen glitzerten in dem Licht. Der Strahl kreiste ihn ein und führte geradewegs zum Himmel hinauf.

				Er war im Suchscheinwerfer eines Hubschraubers.

				Die Rotoren, deren Knattern in den letzten Tagen zu einem allgegenwärtigen Hintergrundgeräusch geworden war, klangen wie die Trompete einer angreifenden Kavallerie.

				Dann sah er etwas in dem Licht von oben herabkommen. Sie ließen einen Rettungskorb herunter. Sie versuchten, ihn zu retten.

				Nein.

				Archie konnte nicht einmal mehr richtig Atem holen – seine Lungen waren zu müde, zu voll mit Schlamm. Aber er nahm so viel Luft auf, wie er konnte.

				Er hatte sich versprochen, dass er sie retten konnte.

				Er tauchte geradewegs nach unten, stieß sich mit aller Kraft durch das eisige Wasser, und seine Hand strich an etwas.

				Er tastete danach, griff zu und schwamm an die Oberfläche.
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				Das Erste, was Susan wahrnahm, war, dass sie Wasser erbrach.

				Es spritzte auf das Pflaster neben ihr wie Kaffee, der aus dem Fenster eines fahrenden Autos geschüttet wird. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie hatte rasende Kopfschmerzen. Jeder Knochen tat ihr weh. Und sie fror bis ins Mark, jeder einzelne Muskel war hart vor Kälte.

				Sie hörte einen Laut. Derselbe Laut immer wieder, und nach einer Weile begriff sie, was es war.

				»Susan?«

				»Susan?«

				»Susan?«

				Warum sagte jemand ständig ihren Namen? Sie war verkatert. Oder erkältet. Oder hatte einen furchtbaren Traum. Sie brauchte Ruhe.

				»Können Sie mich verstehen?«

				Es war Archies Stimme.

				»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie.

				»Wissen Sie, wer ich bin?«

				Sie murmelte seinen Namen.

				»Kennen Sie Ihren Namen?«

				Was hatte er für ein Problem? »Susan«, sagte sie.

				Und dann fiel ihr alles wieder ein. Der Fluss. Die Flut.

				Sie sah sich um, ihr Bewusstsein mühte sich durch den Nebel und tastete nach Einzelheiten.

				Sie lag auf dem Rücken auf Asphalt. Auf einer Brücke. Leute knieten um sie herum. Archie. Die Gesichter irgendwelcher adretten Nationalgardisten. Alle strahlten, als hätten sie einen Kuchen gebacken.

				Auf ihrer Brust fühlte sich etwas komisch an. Sie tastete danach und fand einen riesigen Sticker mit Drähten dran. Sie sah den AED auf dem Boden neben ihr, Drähte führten zu ihrer Brust.

				Sie hatten sie wiederbelebt.

				Himmel. Sie war tot gewesen.

				»Alles wird gut«, sagte Archie.

				Er war triefend nass. Er hatte es geschafft. Er hatte sie gefunden und rechtzeitig aus dem Wasser gezogen.

				Ihr Hirn fühlte sich an wie Pudding.

				»Danke«, sagte sie. Und dann kotzte sie über seine Füße.

				»Macht nichts«, sagte er. »Ich war sowieso nass.«

				Sie sah die Lichter des Rettungswagens, ehe sie die Sirenen hörte. Ihre Sinne waren total durcheinander, und ihr Verstand hatte immer noch Mühe, Informationen zu ordnen.

				»Wo ist Patrick?«, wollte sie fragen, aber es kam eher heraus wie »Wospatick?«.

				Archie schien dennoch zu wissen, was sie meinte. »Wir haben Patrick noch nicht gefunden.«

				Die Sanitäter trafen ein und machten sich mit beruhigender Effizienz an die Arbeit. Sie lösten die Pads des Defibrillators ab, wickelten Susan in eine Decke und schnallten sie auf eine Trage.

				»Carey ist tot«, sagte Archie, als sie Susan wegfuhren.

				»Gut«, sagte sie.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und sah in die Dunkelheit hinaus. Die Sanitäter luden sie in den Rettungswagen. Sie hatte das alles schon einmal durchgemacht und ließ es bereitwillig geschehen.
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				Archie zählte jetzt zwölf Hubschrauber. Auf dem Fluss wimmelte es vor Rettungsbooten und Suchscheinwerfern. Auf jeder Brücke, von der Hawthorne bis zur Steel Bridge, blinkten die Lichter von Einsatzfahrzeugen. Keine Sirenen. Das war in solchen Fällen üblich. Man wollte nicht, dass eventuelle Hilferufe übertönt wurden.

				Trotz der hämmernden Rotoren der Hubschrauber wirkte die Stadt seltsam leise. Die Flutmauer lag in Trümmern. In der Mitte tobte der Fluss noch von den Fluten der Schneeschmelze und des Regens, aber das Wasser, das den Sandsackwall überspült hatte, lag friedlich wie ein dunkler See da. Die gesamte Innenstadt Portlands war radikal verändert. Der Willamette war jetzt zweimal so breit und stieß an die Fassaden der alten Gebäude gegenüber dem Park. So hatte Portland früher ausgesehen, vor hundert Jahren, bevor man einen Freeway entlang des Westufers errichtet hatte, der dann Jahrzehnte später wieder herausgerissen und durch den Waterfront Park ersetzt wurde, was die Bewohner Portlands für immer vom Fluss trennte.

				Archie hatte von der Burnside Bridge einen guten Blick. Die Zugbrücke war heruntergelassen worden, und jemand hatte es fertiggebracht, die Mobile Kommandozentrale des Polizeichefs von der Ostseite der Brücke heraufzukutschieren, wo es mangels einer provisorischen Flutmauer weniger Schäden gegeben hatte.

				Archie trug eine Nationalgardeuniform mit einer Decke über den Schultern und nichts als nasse, von Erbrochenem getränkte Socken an den Füßen. Ringsum standen jede Menge Streifenwagen, in die er hätte steigen können, um sich aufzuwärmen. Aber er wollte es sich selbst nicht bequem machen, ehe Patrick und Flannigan gefunden waren. Er sprach in das Funkgerät, das man ihm gegeben hatte. »Und?«

				»Noch nichts, Sir.«

				Archie blickte nach Süden in die Nacht, wo sich viele Meilen entfernt nahe Eugene Schneeschmelze und Nebenflüsse trafen und den Willamette River bildeten, der sich durch Städte und Dörfer, durch Wein- und Ackerland nordwärts in Richtung Portland schlängelte. Dann drehte sich Archie um und sah flussabwärts nach Norden, wo der Willamette eine Linksbiegung machte und sich mit dem Columbia River vereinigte, um sich in den Pazifik hinauszuwälzen.

				Fast zweihundert Meilen.

				Und auf der ganzen Strecke Überschwemmungen.

				Die Rettungseinsätze würden noch tagelang weitergehen. Die Aufräumarbeiten würden Monate dauern, wenn nicht Jahre.

				Sie hatten bereits einen Nationalgardisten aus dem Wasser gezogen und fünf Personen in der Innenstadt von Dächern gerettet.

				Aber es gab keine Spur von Flannigan oder dem Jungen. Und keine von Careys Leiche.

				Archie spürte eine Hand auf der Schulter, und Chief Eaton trat neben ihn.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte Archie.

				»Das werden wir erst bei Tagesanbruch feststellen können«, sagte Eaton. »Aber das Wasser steht bis hinauf zur Second Avenue, von Burnside bis hinunter nach Market. Der Gouverneur hat um Bundeshilfe gebeten. Sie schicken weitere Nationalgardisten. Die Staaten Washington und Kalifornien schicken Rettungskräfte. Gott sei Dank haben wir das Gebiet evakuiert.«

				»Die Überschwemmung geht nur bis zur Second?«

				Eaton sah ihn mit einem wissenden Blick an. »Wir haben das Gefängnis schon vor Stunden evakuiert.«

				Archie hatte versucht, nicht an Gretchen zu denken. Er hatte sich auf Patrick konzentriert, auf Heil und Susan. Aber es hatte an ihm genagt. Die Vollzugsanstalt lag an der Third Avenue in der Stadt. Im Überschwemmungsgebiet. »Wohin?«, fragte er.

				»Hinunter nach Salem«, sagte Eaton. »Alle Gefangenen sind noch da. Einschließlich Gretchen Lowell.« Er musterte Archie von Kopf bis Fuß. »Ich kann nicht sagen, ob Sie enttäuscht oder erleichtert sind.«

				Wie bei allem, was mit Gretchen zu tun hatte, war es ein wenig von beidem. Archie raffte die Decke fester um sich. »Ich will nur, dass sie eingesperrt ist«, sagte er.

				»Fahren Sie nach Hause«, sagte Eaton. »Inzwischen ist eine Stunde vergangen. Nach einer halben Stunde in diesem Wasser stirbt jeder an Unterkühlung.«

				Nach Hause. Archie hatte seinen Dienstwagen an der First Avenue gelassen. Vermutlich stand er nicht mehr dort, wo er ihn abgestellt hatte. Und um sein Wohnhaus herum verlief wahrscheinlich ein Wassergraben.

				Archie konnte nicht weggehen. Er setzte das Funkgerät an den Mund. »Und?«

				»Noch nichts, Sir.«

				Archie schaute über den Rand der Brücke auf die im Dunkeln liegende westliche Skyline. 

				»Was glauben Sie, wogegen Carey gestoßen ist?«, fragte Eaton.

				»Ein geparktes Auto, vielleicht«, sagte Archie. Er hatte ihnen erzählt, dass Carey tot war. Das mit dem Schlag auf seinen offenen Schädel hatte er ausgelassen. Er fragte sich dumpf, ob eine Autopsie seinen Bericht in Zweifel ziehen würde, falls Careys Leiche je gefunden wurde. Anzunehmen. Archie hatte die Erfahrung gemacht, dass eine Wahrheit umso wahrscheinlicher auftauchte, je ungelegener sie kam.

				Eatons Handy läutete. Er warf einen Blick darauf und meldete sich. »Ja?«, sagte er. Er lauschte. »Moment.« Er hielt Archie das Gerät hin. »Für Sie«, sagte er.

				Archie nahm es. »Ja?«

				»Großer Gott«, sagte Henry. »Selbst ich hör mich noch besser an als du.«

				Archie legte die Hand an die Stirn. Die Stimme versagte ihm. Jetzt, da Susan in Sicherheit war, stürzte alles andere über ihn herein. »Heil ist tot.«

				»Hab ich gehört.«

				»Ich muss seine Frau anrufen«, sagte Archie.

				»Warte bis zum Morgen«, sagte Henry.

				Archie konnte Susan und den Jungen immer noch in seinen Armen spüren. Fühlte, wie sie ihm entrissen wurden. »Ich hatte den Jungen, Henry. Ich hatte ihn zweimal, und ich habe ihn verloren. Susan war unter Wasser. Sie musste wiederbelebt werden.«

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Henry. Seine Stimme war noch heiser vom Beatmungsschlauch. »Dieser Psychopath hat Schuld.«

				»Ich muss diesen Jungen finden«, sagte Archie.

				»Es ist vorbei«, sagte Henry sanft. »Es gibt nichts, was du dort noch tun kannst. Lass die Profis ihre Arbeit machen.«

				Archie hörte Bewegung auf der Brücke, und als er den Kopf wandte, sah er einen Mann einen Streifenbeamten anschreien. Eine Frau begleitete ihn. Plötzlich erhellte ein Scheinwerferpaar die Szene, und Archie erkannte die beiden.

				Es waren Patrick Liftons Eltern.

				»Ich muss Schluss machen«, murmelte er, legte auf und gab Eaton das Handy zurück.

				Eaton sah die Liftons ebenfalls und streckte einen Arm vor Archies Brust. »Ich kann mit ihnen reden«, sagte er.

				»Ist schon gut«, sagte Archie. »Lassen Sie sie durch«, rief er dem Beamten zu, der sie aufzuhalten versuchte.

				Der Beamte hob das Absperrband, damit Patrick Liftons Eltern darunter durchkriechen konnten.

				Daniel Liftons Blick fiel auf Archie, und er lief auf ihn zu.

				Sein Gesicht war verzerrt vor Leid, die Augen geschwollen. Er trug keine Jacke.

				Eaton trat zwischen sie.

				»Sie hatten ihn?«, fragte Lifton an Archie gewandt. Seine Stimme war beinahe ein Wehklagen.

				»Ich konnte ihn nicht festhalten«, sagte Archie.

				Archie dachte, dass Lifton ihn vielleicht schlagen könnte. Er wollte, dass er es tat. Er wollte den Schmerz spüren, wenn seine Haut aufplatzte, sein Kinn ausgerenkt wurde. Er wollte sein eigenes Blut schmecken.

				Lifton drehte sich um und versuchte, ein Weinen zu unterdrücken. »Wir hatten ihn fast zurück.«

				Eaton legte den Arm um Lifton und führte ihn ein paar Schritte weg. »Wir werden ihn finden.«

				Ihn finden. Alle wussten, was er in Wirklichkeit meinte – die Leiche finden. Doch selbst das würde vielleicht nicht möglich sein. Der Fluss gab Leichname oft lange Zeit nicht frei.

				Liftons Mutter trat nahe an Archie heran.

				»Ich hätte ihn eigentlich zu Simons Haus begleiten sollen«, sagte sie. Sie stand neben ihm, blickte aber in die entgegengesetzte Richtung, auf den Fluss hinaus. Sie trug eine Baseballmütze, und Archie glaubte, Regen auf den Schirm klopfen zu hören. »Aber ich hatte bei einem Auftrag Verspätung, bei einer Website, die ich für einen kleinen Laden oben in Everett machte. Deshalb sagte ich zu ihm, er könne allein gehen. Ich saß da und schrieb Codes, während mein Sohn von einem Verrückten entführt wurde.«

				»Was war das für ein Laden?«, fragte Archie.

				»Das Pet Nook.«

				Archie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Verkaufen sie Fische?«

				Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Die Schirmmütze verdunkelte ihr Gesicht. »Ja.«

				»Waren Sie mit Patrick je dort?«, fragte Archie.

				Sie nickte. Er konnte ihren Mund als schmale Linie erkennen. »Er hat mich ein paar Mal dorthin begleitet«, sagte sie. »Er saß hinten bei den Aquarien und hat Hausaufgaben gemacht, während ich mit dem Besitzer gesprochen habe. Er war gern dort hinten. Es hatte mit dem Licht zu tun. Er wollte immer mitkommen.« Ihre Stimme verlor sich, dann sah sie ihn aus traurigen Augen an. »Hat ihn der Kidnapper dort entdeckt? Hat er ihn ausgesucht? Wie man sich ein Haustier aussucht? Er hat ihn einfach ausgesucht und mitgenommen?«

				»Er muss Ihnen nach Hause gefolgt sein.«

				Das Funkgerät in Archies Hand knisterte und spuckte. »Detective Sheridan?«

				»Ich bin hier«, sagte Archie und hob das Gerät an den Mund.

				»Wir haben Ihren Detective gefunden. Flannigan. Er konnte über eine Feuerleiter entkommen. Es geht ihm gut.«

				Archie schloss die Augen und atmete aus. Es verursachte Husten, und er zog den Kopf ein und hustete in die Decke um seine Schultern. Er hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen.

				Als er sich erholt hatte, blickte er auf und sah, wie die Liftons und Eaton ihn anstarrten.

				»Flannigan ist wohlauf«, sagte er.

				Diana Lifton zeigte auf die Decke über Archies Schulter, wo ein dunkler Fleck auf der grauen Wolle zu sehen war.

				»Das ist Blut«, sagte sie.
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				Die Röntgenaufnahme von Archies Lunge leuchtete hell von einem schwarzen Flachbildschirm in der Notaufnahme des Emanuel Hospital. Dr. Fergus saß auf einem Hocker. Er war groß, und der Hocker war zu klein für ihn, sodass seine Knie in einem sonderbaren, übermäßig spitzen Winkel wegstanden. Fergus tippte mit zwei Fingern etwas in eine Tastatur, wobei er regelmäßig innehielt, um nach einem Buchstaben zu suchen. Der Hocker hatte Rollen, und Fergus rollte im immer gleichen Kreis, seit er sich darauf gesetzt hatte. Archie bezweifelte, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.

				Die Nationalgarde-Sachen waren als zu feucht erachtet worden, und Archie trug jetzt wieder Krankenhaus-Schick – eine purpurne Trainingshose, ein Golf-Shirt von einem Turnier in Indiana und Slipper, die eine Nummer zu groß waren. Woher bekam das Krankenhaus die ganzen Klamotten? Aus dem Leichenschauhaus?

				Er betrachtete die Röntgenaufnahme. Seine Lungen sahen aus, als wäre Watte hineingestopft worden, die sich am Boden abgesetzt hatte.

				Fergus tippte immer noch. »Wir werden oben eine Suite hübsch herrichten und nach Ihnen benennen, weil Sie uns so viel Geschäft einbringen«, sagte er, ohne aufzublicken.

				»Ha, ha«, erwiderte Archie.

				»Sie hätten mich anrufen sollen, als das Fieber anfing.«

				Fergus drückte auf Enter, zog einen Block Papier aus seinem Labormantel und kritzelte etwas darauf. Dann riss er das Rezept heraus und drehte sich zu Archie herum, der auf einem Stuhl saß. »Ich setze Sie auf Antibiotika«, sagte er und gab ihm den Zettel. »Die sind richtig stark. Wahrscheinlich erfüllen sie ihren Zweck.«

				»Wahrscheinlich?«, sagte Archie. Er bekam einen Hustenanfall und vergrub das Gesicht in der Armbeuge. Als der Anfall vorbei war, sah er auf, sein Gesicht war heiß, seine Augen tränten. Jetzt, da der Adrenalinnachschub ausblieb, spürte er das ganze Gewicht seiner Erschöpfung.

				Fergus nahm seine Lesebrille ab und putzte sie mit der Ecke seines weißen Mantels. »Sie haben eine bakterielle Lungenentzündung«, sagte er. »Noch im Frühstadium. Aber angesichts Ihres Allgemeinzustands ist nicht damit zu spaßen. Jedem anderen Patienten würde ich ein paar Tage Bettruhe verordnen, aber da ich weiß, dass Sie sich nicht daran halten würden, spare ich mir die Mühe.«

				Er öffnete eine Schublade, holte eine weiße Atemmaske hervor und gab sie Archie.

				»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Archie.

				»Wenn Sie sich in der Nähe von Kranken aufhalten, ja. Die Lungenentzündung selbst ist nicht ansteckend, aber die Bakterien, die sie verursachen, sind es. Sie befinden sich in einem Krankenhaus voller Menschen mit geschädigtem Immunsystem, ähnlich Ihrem eigenen. Wir wollen doch nicht all die lieben Krebskinder anstecken, oder?«

				Archie nahm die Maske. »Ich habe mit Detective Sobol gesprochen, als ich schon krank war«, sagte er.

				»Ich glaube, dass er sich Ihre Erkältung einfangen könnte, ist im Augenblick noch sein geringstes Problem«, sagte Fergus. Er beugte sich über seine spitzen Knie vor und klopfte auf das Rezept in Archies Hand. »Jetzt besorgen Sie sich das auf der Stelle in der Apotheke im Erdgeschoss.«

				»Danke, noch mal«, sagte Archie und stand auf.

				Bevor er aus der Tür gehen konnte, hielt ihn Fergus auf. Seine mürrische Miene wurde weicher. »Es tut mir leid wegen des Detectives, den Sie heute Nacht verloren haben«, sagte er.

				»Ja.«

				Fergus schwenkte zu seinem Monitor zurück. »Tun Sie uns beide einen Gefallen«, sagte er. »Wenn Sie merken, dass Sie keine Luft bekommen oder wieder Blut husten, rufen Sie mich an. Und springen Sie in der Zwischenzeit in keine Flüsse mehr.«

				»Ich vergesse ständig, dass ich das nicht tun soll«, sagte Archie. Er setzte seine Maske auf und ging zur Tür hinaus.

				Ngyun lehnte im Flur an der Wand und wartete auf ihn.

				Archie blieb stehen, er war nervös. Er hatte den Familien und Freunden Dutzender Opfer kondoliert. Jetzt kamen ihm die Worte dafür billig vor. Heil war tot. Archie war sein Chef gewesen. Aber Ngyun und Flannigan hatten mit Heil gearbeitet, tagein, tagaus, seit über einem Jahr. »Es ist schnell gegangen«, sagte Archie.

				Ngyun nickte und schaute auf eine Stelle neben Archies Kopf. Dann streckte er die Hand aus. »Ich dachte, Sie werden das hier brauchen.«

				Es war ein Handy.

				»Es ist ein Leihgerät von der Dienststelle«, sagte Ngyun. »Ich habe Ihre Nummer weiterleiten lassen. Sie sagten, es wird ein paar Stunden dauern.«

				Archie nahm das Handy. »Danke«, sagte er.

				»Brauchen Sie mich für irgendetwas?«, fragte Ngyun.

				Flannigan war zu Hause bei seiner Familie. Im Bett, wo es trocken und warm war.

				»Fahren Sie nach Hause«, sagte Archie.

				Ngyun nickte wieder und blickte immer noch auf diese Stelle an der Wand. »Gut«, sagte er. Dann machte er kehrt und ging den Flur entlang. Archie sah ihm nach. Eine Sache wollte er noch erledigen, ehe er zur Apotheke ging.

				Susan lag in einem Bett und war an alle möglichen Monitore angeschlossen. Eine Schwester tippte eifrig in den Computer im Raum. Susan lächelte Archie verlegen an.

				Er stand einen Moment lang in der Tür.

				»Flannigan ist okay«, sagte er.

				Susan lächelte noch mehr und zeigte ihm den erhobenen Daumen.

				Er blieb nicht.

				»Hübsche Trainingshose«, hörte er Susan rufen.
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				Die Pillen, die ihm Fergus verschrieben hatte, waren in einer Klarsichtpackung. Sie waren oval und weiß, und wenn Archie die Augen zusammenkniff, sahen sie aus wie Vicodin. Er schob die Maske zur Seite, nahm seine erste Dosis und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus der Flasche hinunter. Dann drückte er den Rest aus der Folie und steckte sie in seine Tasche.

				Er vermisste es, Tabletten zu nehmen.

				»Woran denkst du?«, fragte Henry. Er saß aufrecht im Bett, an ein Kissen gestützt. Sein Schädel war frisch rasiert, und seine Kopfhaut glänzte im Krankenhauslicht. Claire hatte ihren Stuhl nahe an sein Bett gezogen und hielt Henrys Hand.

				Archie hustete. »Ich sollte von hier verschwinden«, sagte er. Er wusste nicht einmal mehr, wann er zuletzt geschlafen hatte.

				»Ich fahre dich«, sagte Claire.

				Anne tauchte in der Tür auf. »Ich mach das«, sagte sie.

				Archie sah sie an. »Ich will nicht reden.«

				»Und ich will nicht, dass du mich anhustest«, sagte Anne. »Wir werden beide Kompromisse machen müssen.«

				Anne hatte sich einen roten Mustang Cabrio gemietet.

				Der Regen, der auf das Stoffdach klatschte, klang wie eine Fahne, die heftig im Wind schlägt.

				»Es ist dunkel«, sagte Anne.

				»Es ist immer dunkel«, sagte Archie.

				Die Maske lag auf seinem Schoß. Sie fuhren den Martin-Luther-King-Boulevard entlang. Der zu schnell fahrende Wagen eines Nachrichtensenders überholte sie an einer Kreuzung und raste in Richtung Fluss.

				»Henry sieht gut aus«, sagte Anne.

				Archie konnte die Hubschrauber in der Ferne sehen, aber er hörte sie nicht. »Heil ist tot.«

				Anne blickte geradeaus. »Es war kein Tauschgeschäft«, sagte sie.

				Die leuchtenden Türme des Kongresszentrums stießen in den dunklen Himmel.

				»Er hat gern Menschen sterben sehen«, sagte Archie.

				»Er hat gern Menschen ertrinken sehen«, verbesserte ihn Anne. »Sein Großvater ist in Vanport ertrunken. Die Geschichte war wahrscheinlich ein Mythos in seiner Familie. Das Gift verschaffte ihm eine Möglichkeit, Menschen an Land ertrinken zu sehen. Er rechtfertigte es als eine Art entstellte Rache für den Tod seines Großvaters. Deshalb hat er die Briefkastenschlüssel aus Vanport bei den Leichen zurückgelassen. Er wollte ein Statement abgeben, er wollte, dass man ihn verstand. Du sagst, er wusste, wer Susan war. Wahrscheinlich hat er ihr den Schlüssel in die Handtasche gesteckt, weil er hoffte, sie würde den Zusammenhang verstehen und darüber schreiben. Letzten Endes war die Geschichte seines Großvaters ein Vorwand. Er fühlte sich hilflos. Wenn er Leute tötete, fühlte er sich weniger hilflos.«

				»Wie passt der Junge ins Bild?«, fragte Archie.

				»Das werden wir vielleicht nie erfahren«, sagte Anne. »Aber ich vermute, dass die Entführung spontan passiert ist. Dass Carey in dem Kind etwas Verletzliches entdeckt hat. Er wollte Macht ausüben. Patrick Lifton in einem Kellerraum gefangen zu halten, war für ihn nichts anderes, als einen Fisch in einem Glas zu halten. Es gab ihm die Macht, nach der er sich sehnte. Aber nach einer Weile genügte es nicht mehr.«

				»Also sieht er Susans Artikel über das Skelett und glaubt plötzlich, einen mörderischen Feldzug starten zu müssen?«

				Anne zog eine Augenbraue hoch und seufzte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn wir herausfinden würden, dass er seit seiner Kindheit Tiere ertränkt hat«, sagte sie.

				Sie passierten die Auffahrt zur I-84 nach Vancouver.

				Archie konnte nicht aufhören, an den Jungen zu denken. »Falls sich der Kleine aus dem Fluss gerettet hat – wohin wäre er gegangen?«

				Anne dachte nach. »Irgendwohin, wo er sich sicher fühlte.«

				Aquarium World war zerstört. Das Haus war von der Polizei abgeriegelt. Patricks Brückenversteck stand unter Wasser.

				»Oaks Park«, sagte Archie.

				»Das ist lächerlich«, murmelte Anne hinter Archie, als sie über den überfluteten Parkplatz stapften.

				Archie winkte August und Philip Hughes zu, die mit Taschenlampen vorn am Haupttor standen.

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Archie. »Wie schlimm ist es da drin?«

				»Gut ein halber Meter an den tiefsten Stellen«, sagte August Hughes. »Der alte Park hat es ganz gut weggesteckt. Die meisten Fahrgeschäfte sind auf dem Trockenen.«

				»Gibt es Strom?«, fragte Archie.

				»Ja«, sagte August Hughes. »Wir haben Generatoren zur Unterstützung der Hauptstromleitung.« Er stieß das Tor auf und ging in den Park. Sein Taschenlampenstrahl tanzte vor ihm auf und ab.

				Augenblicke später gingen die Lichter an. Die Fahrgeschäfte wurden von Neonröhren und bunten Glühbirnen erhellt. Aber es blieb still im Park. Die Karussells bewegten sich nicht.

				August Hughes kam um eine Ecke zurück.

				»Okay«, sagte Archie zu Anne. »Dann wollen wir uns mal umsehen.«

				»Wir können helfen«, sagte Philip Hughes. »Dad kennt den Park besser als irgendwer sonst. Und er kennt den Jungen.«

				Je früher sie den Park durchsucht hatten, desto früher konnten sie feststellen, dass der Junge nicht da war, und desto früher würde Archie schlafen können. »Nehmen Sie den Südteil«, sagte Archie. »Und bleiben Sie zusammen.« Er sah Anne an. »Du gehst mit mir«, sagte er.

				»Es ist mitten in der Nacht«, sagte sie. »Du bist krank.«

				»Ich muss mich einfach überzeugen, dass er nicht hier ist.«

				»Patrick?«, rief Archie.

				»Ich finde es unheimlich hier«, sagte Anne.

				Archie rief Patricks Namen wieder. »Ich bin es, Detective Sheridan.«

				»Da«, sagte Anne.

				»Was ist?«

				»Da hat sich etwas bewegt«, sagte Anne und deutete nach vorn.

				»Was?«

				»Ein Schatten.«

				»War er es?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Aber etwas war da.«

				»Patrick?«, rief Archie wieder.

				Jetzt sah er auch etwas. Ein Aufblitzen von Bewegung. Jemand verschwand durch eine Tür in ein Fahrgeschäft.

				Archie joggte durch das Wasser darauf zu und rief den Namen des Jungen.

				Er blieb vor der Tür stehen.

				Es war kein richtiges Fahrgeschäft. Eine Art Gebäude. Etwas, wo man durchging. Eine Art Geisterbahn.

				Eine schemenhafte Gestalt lauerte unmittelbar hinter der Tür.

				»Alles klar«, sagte Archie. »Du kannst herauskommen.«

				Der Junge trat ins Licht. Er war nass und schmutzig, das Gesicht zerkratzt.

				»Großer Gott«, sagte Anne.

				Patrick machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu, dann warf er sich kalt und nass, wie er war, in Archies Arme.

				Archie sah an der Attraktion hinauf, aus der der Kleine gekommen war. Die Tür war ein Mund, ein riesiges, rotes und offenes Lippenpaar.

				Der grell aufgemalte Schriftzug lautete: BEAUTY KILLER HOUSE OF HORROR.

				Archie hielt Patrick Lifton lange Zeit fest im Arm, ehe er sein Handy hervorzog und den Polizeichef anrief. »Hier ist Archie«, sagte er. »Rufen Sie die Liftons an. Ich habe ihn. Ich habe ihn.«

				Archie saß mit Patrick im Heck eines offenen Rettungswagens. Sanitäter hatten die wesentlichen Vitalfunktionen des Jungen untersucht und Pflaster auf seine Kratzer gegeben. Er würde noch ins Krankenhaus müssen, aber die Sanitäter hatten zugestimmt, dass es warten konnte. Archie sah den Streifenwagen mit blinkenden Lichtern ankommen, er fuhr zu schnell, die Reifen ließen Wasser aufspritzen. Er hielt längs neben einem anderen Streifenwagen, etwa fünf Meter von der Ambulanz entfernt. Die hintere Tür flog auf, und Diana Lifton stürzte aus dem Wagen. Sie trug Pyjama, Turnschuhe und eine Jacke, das Haar war zu einem raschen Pferdeschwanz geknotet. Daniel Lifton glitt hinter ihr aus derselben Tür, in Shorts, einem ausgewaschenen T-Shirt und Slippern über weißen Socken. Sie hielten einander an den Händen, als sie sich dem Rettungswagen näherten. Der Regen war zu einem Nieseln verkümmert. Das Rot und Blau der umstehenden Einsatzfahrzeuge zerriss die Dunkelheit.

				Patrick sah sie zunächst nicht. Archie hatte ihn auf dem Schoß, der Junge war in eine Decke gehüllt, hatte den Kopf an Archies Schulter gelegt und die Arme um seinen Hals geschlungen. Archie konnte sein Haar riechen, den Schweiß auf seiner Kopfhaut, den Schlamm aus dem Fluss. »Deine Eltern sind da«, flüsterte er.

				Er spürte, wie Patrick den Kopf hob, und hörte die Mutter des Jungen ein Geräusch irgendwo zwischen Lachen und Weinen machen.

				»Mama?«, sagte Patrick.

				Die Arme des Jungen lösten sich von Archies Hals, und die Decke flog zur Seite, dann warf sich Patrick Lifton von Archies Schoß in die Arme seiner Mutter. Es gab kein Zögern, nicht einen Moment der Verwirrung oder Angst. Seine Eltern umarmten ihn.

				»Du bist wohlauf«, sagte Diana Lifton, und sie wiederholte es ein ums andere Mal.

				Archie stand auf und entfernte sich langsam, um die Wiedervereinigung der Liftons nicht zu stören. Die Generatoren liefen noch, und im Park unter ihnen blinkten überall bunte Lichter. Die dunkle Wolkendecke über ihnen war endlich aufgerissen und ließ einen schmalen Streifen Sterne am Nachthimmel sehen.

				»Ich habe dich bis dort drüben pfeifen hören«, sagte Anne und deutete zu der Stelle, an der sie gerade telefoniert hatte.

				»Hast du zu Hause angerufen?«, fragte Archie und wies mit einem Nicken auf das Handy in ihrer Hand.

				»Einer meiner Jungs hat den Minivan zu Schrott gefahren«, sagte Anne.

				»Du hast einen Minivan?«

				Anne lächelte. »Ich hatte einen.«

				»Und dein Junge ist okay?«

				»Bis mein Mann ihn sich vorknöpft, ja.«

				Archies Blick fiel auf Patrick Lifton. Seine Eltern hatten ihn in die Mitte genommen und halfen ihm zurück in den Rettungswagen. Dann stiegen sie hinter ihm ein.

				»Wird er je wieder in Ordnung kommen?«, fragte Archie.

				Die Türen der Ambulanz schlossen sich, ein Streifenwagen startete, um sie zu begleiten, und die beiden Fahrzeuge fuhren in die Nacht davon. »Besser als die meisten von uns«, sagte Anne.
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				Susan war nach oben in ein Krankenzimmer mit Blick auf das Parkhaus verlegt worden. Die Jalousien waren offen, und trübes Wintermorgenlicht drang in den Raum.

				In ihrem Zimmer gab es einen rosa Plastikstuhl, einen altmodischen Festnetzapparat mit Kabel und einen Nachttisch mit einer zu dem Stuhl passenden Plastiktasse und einem Wasserkrug. Ein Bild des Mount Hood hing an der Wand. Sie fragte sich, ob in Zimmern mit Blick auf den Mount Hood Bilder von Parkhäusern an der Wand hingen.

				Sie zählte bis zehn, dann griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer, die sie auf einen Zettel vor sich geschrieben hatte. Sie folgte den Anweisungen, gab die Kreditkartennummer ein und wurde mit dem Kreuzfahrtschiff verbunden, auf dem sich ihre Mutter befand.

				Als sich die Telefonzentrale des Schiffs meldete, bat Susan darum, ihre Mutter sprechen zu können, und betonte, es sei wichtig, nur für den Fall, dass ihre Mutter mitten in einer Sonnenanbetung war, wenn sie sie fanden, und sich weigerte, ans Telefon zu kommen.

				Susan stellte sich vor, wie ein Steward mit einem silbernen Tablett, auf dem ein schnurloses Telefon lag, über die Decks des Schiffs wanderte.

				Es ging schneller, als sie gedacht hatte.

				»Hallo?«, ertönte die Stimme ihrer Mutter unsicher.

				»Bliss? Ich bin es«, sagte Susan. »Susan«, glaubte sie hinzufügen zu müssen. Sie hielt inne und wünschte, sie hätte sich besser vorbereitet. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, was sich hier tut.« Ich war klinisch tot? Ich bin von einem Serienmörder entführt worden? Wieder einmal. Sie entschied sich für: »Der Fluss hat Hochwasser.«

				»Ist Sally in Ordnung?«, fragte Bliss.

				»Der Ziege geht es gut«, sagte Susan. »Ich rufe an, um dir zu sagen, dass ich ertrunken bin.«

				Ihre Mutter sog scharf die Luft ein. »Was?«

				»Ich meine, jetzt geht es mir wieder gut«, sagte Susan. »Ich war eine Geisel. Da waren diese Kraken. Und dieser Junge. Ich habe versucht, ihn zu retten. Und ich wurde in den Fluss gerissen, als die Hochwassermauer gebrochen ist, und bin untergegangen. Mein Herz ist stehen geblieben. Sie mussten mich neu hochfahren.«

				»Ein Junge mit einem Kraken?«

				Hörte sie überhaupt zu? »Mom, ich musste wiederbelebt werden.«

				»Wo bist du?«, fragte Bliss.

				»Ich bin im Krankenhaus«, sagte Susan und bezähmte den Drang, ein logischerweise anzufügen.

				»Ich kann das Schiff jetzt nicht verlassen«, sagte Bliss. »Der nächste Hafen ist St. Thomas. Von dort kann ich mich um einen Heimflug kümmern.«

				»Nein, Bliss«, sagte Susan. »Im Ernst. Du würdest es nie schaffen.« Ihre Mutter war berüchtigt dafür, auf Flughäfen verloren zu gehen. Die halbe Zeit stellte sie sich in der falschen Schlange an. »Und du weißt, dass du nicht über Miami fliegen darfst.«

				»Das ist Jahre her. Bestimmt haben sie es längst vergessen.«

				»Sie haben vier Joints in deiner Handtasche gefunden, Bliss.« Die beiden Male, als sie seitdem über Miami geflogen war, hatte sie sich einer eingehenden Leibesvisitation unterziehen müssen, während Susan stundenlang in der Halle gewartet hatte.

				»Das war für den persönlichen Gebrauch«, sagte Bliss. »Und es war jamaikanischer Stoff.« Als ob das einen Unterschied machte.

				»Komm nicht«, sagte Susan. »Mir geht es gut. Sie sagen, ich werde vollständig genesen. Aber es könnte ein paar Tage dauern, bis ich meine Handtasche von der Spurensicherung bekomme.« Sie hatten ihr wegen ihrer Krankenversicherungskarte zugesetzt. »Ist man noch für eine Weile krankenversichert, wenn man gefeuert wurde?«

				Bliss zögerte. »Ich glaube schon. Wieso?« Dann seufzte ihre Mutter. »Oh, Susan. Sag bloß.«

				Susan wollte nicht näher darauf eingehen. »Ich mache mal lieber Schluss«, sagte sie rasch. »Das kostet mich sechs Dollar fünfundneunzig pro Minute hier. Ich liebe dich. Geh meditieren oder so.«

				»Ich liebe dich auch, Schätzchen.«

				Susan legte auf und gab Archie die Kreditkarte zurück.

				Er nahm die Karte und steckte sie in seine Brieftasche.

				»Erzählen Sie mir noch einmal von seinen Eltern«, sagte sie.

				Archie lehnte sich in dem rosa Plastiksessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah so gut aus wie seit Tagen nicht – als hätte er tatsächlich ein wenig Schlaf abbekommen. »Sie haben geweint«, sagte er. »Sie kamen direkt in den Park, bevor wir ihn überhaupt weggebracht haben. Sie haben ihn festgehalten. Ich weiß nicht, ob sie ihn jemals wieder loslassen werden.«

				»Was ist mit Carey? Sind Sie sicher, dass er tot ist?«

				»Ja«, sagte Archie.

				»Ich hatte recht, was McBee angeht.«

				»Sie und Gloria Larson.«

				»Glauben Sie, sie wird je in der Lage sein, uns die ganze Geschichte zu erzählen?«

				»Vielleicht. Wenn sie einen hellen Tag hat.« Er stand auf und drückte eine Hand auf die Brust, als würde sie schmerzen. »Es bleibt immer noch viel zu tun«, sagte er. »Ich komme später wieder vorbei.« Er sah sich im Raum um, wo auf jeder Oberfläche Rosen und Lilien standen. »Leo Reynolds?«, fragte er.

				Susan sah zu dem kleinen Strauß, den Archie mitgebracht hatte, und der eindeutig aus dem Geschenkladen des Krankenhauses stammte. Rosa Nelken und Schleierkraut in einer komischen kleinen Plastikvase.

				»Ihre gefallen mir besser«, sagte sie.

				Archie schlurfte verlegen mit den Füßen. Dann machte er einen Schritt zur Tür, hielt inne, hustete einmal und drehte sich um.

				»Soll ich mal bei Ihnen vorbeischauen und nach Ihrer Ziege sehen?«, fragte er.

				Archie hatte Susans Zimmer kaum verlassen und war auf dem Weg zur Intensivstation, als niemand anderer als Leo Reynolds persönlich erschien. Er trug einen dunklen Anzug, perfekt gebügelt und eindeutig nicht von der Stange. Archie hatte sich in seinem ganzen Leben nie etwas maßschneidern lassen, aber er wusste es zu würdigen, wenn er es sah – der Schnitt der Schultern, die Armlänge. Er hatte Leo kennengelernt, als dieser auf dem College war, und schon damals hatte er sich so gekleidet.

				Leo konnte es sich leisten. Sein Vater hatte ein Vermögen damit verdient, riesige Mengen an Heroin und Kokain ins Land zu bringen.

				Leo hatte einen Strauß draller pinkfarbener Rosen in der Hand. Archie fragte sich, woher er mitten in einer Naturkatastrophe nur all diese tollen Blumen bezog.

				»Woher wissen Sie, dass sie hier ist?«, fragte Archie.

				»Sie hat mich angerufen«, sagte Leo.

				Diese Möglichkeit hatte Archie nicht bedacht.

				Leo sah sich um und trat einen kleinen Schritt näher an Archie heran. »Sie haben ihr nichts gesagt?«, fragte er. »Über mich?«

				»Nein.«

				»Nicht, dass mein Image als Bösewicht ruiniert wird«, sagte Leo. Er rieb sich das Kinn, und Archie glaubte, eine Spur Enttäuschung zu entdecken. Leo wollte im Grunde, dass Archie Susan von seiner Arbeit bei der Drogenpolizei erzählte. Er wünschte sich, dass sie es erfuhr. Leo war eine der wertvollsten Ressourcen der DEA. Ein Insider, der seit seiner Collegezeit aus seiner Familie rauswollte, der sich um Hilfe an Archie gewandt hatte, und den Archie zur DEA geschickt hatte, die Leo wiederum dazu überredete, zu bleiben. Archie argwöhnte immer, dass Leo ihn ein klein wenig dafür hasste.

				»Ihr Image ist intakt«, sagte Archie. Susan durfte es nie herausfinden, das wussten sie beide. Es stand zu viel auf dem Spiel.

				»Ich habe gehört, Sie haben ihr das Leben gerettet.«

				»Es gleicht sich aus zwischen uns«, sagte Archie.

				»Ich meine es ernst mit ihr.« Leo sah auf den Strauß in seiner Hand. »Ich habe das Gefühl, als sollte ich Sie um Erlaubnis fragen.«

				Archie mochte Leo. Das machte alles noch komplizierter. Eine Undercover-Existenz hatte ihren Preis. Leo hasste seinen Vater, aber er schien nichts gegen die Drogen, Frauen und teuren Anzüge zu haben. »Sie führen ein gefährliches Leben«, sagte Archie.

				Leo sah Archie in die Augen. »Sie auch.«

				Archie spürte, wie etwas zwischen ihnen hin- und herging. »Ich schlafe nicht mit ihr«, sagte er.

				Leo runzelte die Stirn.

				Archie wurde verlegen. »Ich muss gehen«, sagte er.

				»Ich auch«, sagte Leo.

				Sie gingen in verschiedene Richtungen – Archie zur Intensivstation, Leo zu Susans Zimmer, die Blumen unter dem Arm.
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				Eine Woche später

				Gloria Larson öffnete die Tür ihrer kleinen Wohnung, sie trug einen dunkelblauen Fleece-Morgenmantel über einem hellblauen Flanellnachthemd, weiße Socken und Mokassins, die handgestrickt aussahen.

				»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Archie.

				»Streifen Sie sich die Füße ab«, sagte Gloria.

				Es hatte vor drei Tagen zu regnen aufgehört. Das Hochwasser in der Innenstadt war zurückgegangen und hatte einen Milliardenschaden hinterlassen. Archies Dienstwagen hatte man vier Blocks von dort entfernt gefunden, wo er ihn abgestellt hatte. Patrick Lifton war wieder zu Hause in Aberdeen, wo er in seinem eigenen Bett schlief, mit seinem Hund spielte und sich in eine Therapie begab, die er vermutlich sein Leben lang brauchen würde.

				Archies und Susans Schuhe waren trocken. Aber sie wischten sie trotzdem ab.

				»Setzen Sie sich«, sagte Gloria, und sie nahmen auf der Couch Platz.

				Der Fernseher war aus, wofür Archie dankbar war. Er hatte genug von den Lokalnachrichten. Genug von Luftaufnahmen im Wasser treibender Autos. Genug von Reportern, die durch Wasser wateten, damit man sah, wie tief es war. Genug von Spekulationen über Elroy Careys Motive.

				Gloria stellte eine Tasse Tee vor ihn hin. »Kamille«, sagte sie. »Ihr Lieblingstee. Lassen Sie ihn ziehen.« Dann ging sie eine Tasse für Susan holen und stellte sie ihr hin. »Pfefferminz«, sagte sie.

				»McBees Vorname«, sagte Susan. »War der Elroy?«

				»Elroy McBee«, sagte Gloria langsam, als probierte sie es aus. Sie sah Susan an und tätschelte ihr das Knie. »Sie wissen Bescheid über die Vanport-Flut?«

				»Wir wissen ein wenig«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Archie. »Wie wäre es, wenn Sie uns ein wenig mehr erzählten?«

				»Ich war viel jünger damals. Sechsundzwanzig.« Gloria lächelte verschmitzt. »Und ich war eine unabhängige Frau, wie viele von uns während des Kriegs. Ich habe im Schlachthof gearbeitet, als Sekretärin des Präsidenten, eines Mannes namens Williams. Das war ein großer Betrieb damals. Direkt südlich von Vanport.« Sie hielt inne und sah Archie vorsichtig an. »Sie sagten, Sie hatten eine Affäre?«, fragte sie.

				Archie hustete.

				Sie wartete.

				»Ja«, sagte er schließlich. Er sah Susan an. »Als ich verheiratet war, habe ich meine Frau betrogen.«

				Gloria tätschelte ihm das Knie, sie war anscheinend zufrieden.

				Archie zog den Teebeutel aus seiner Tasse und legte ihn auf den Unterteller.

				»Ich war mit zwei Männern zusammen«, fuhr sie fort. »Einer von ihnen – Elroy McBee – war verheiratet.« Sie nickte für sich. »Ich war die andere Frau.« Sie sah Archie an. »Wie Ihre andere Frau, nehme ich an.«

				Nicht direkt, dachte Archie.

				»Nach einiger Zeit machte ich Schluss mit McBee«, sagte Gloria. »Der andere Gentleman und ich wollten zusammen nach Kalifornien gehen.« Sie blinzelte. »McBee war wütend. Und sie stritten. Hässliche Dinge wurden gesagt. Ich wollte, dass sie sich beruhigten, deshalb sagte ich zu McBee, ich würde ihn am nächsten Morgen treffen, um alles zu bereden. Haben Sie einmal vom Vanport Theater gehört?«

				Archie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee.

				»Ein Kino. Es hatte siebenhundertfünfzig Plätze und zeigte jede Woche drei Double-Features. Wir wollten uns hinter dem Kino treffen.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber als ich dort hinkam, war er tot. Ich fand ihn leblos an der Mauer zusammengesackt, den Kopf auf der Brust, die Beine gespreizt. Jemand hatte ihn erschossen.«

				Archie blickte von seinem Tee auf.

				»Ich wusste, dass mein Gentleman-Freund verantwortlich sein musste. Er wusste, wo und wann McBee und ich uns treffen wollten, und er wusste, dass McBee alles in seiner Macht Stehende tun würde, um zu verhindern, dass wir zusammen weggingen.«

				»Er war Feuerwehrmann?«, fragte Archie.

				»Ja«, sagte sie und strich ihren Morgenrock glatt. »Die Waffe lag auf dem Boden. Ich dachte, die Fingerabdrücke meines Freunds würden darauf sein, deshalb hob ich sie auf und warf sie in den Gully. Dann stieg ich in meinen Wagen und fuhr zur Arbeit. Ich wartete den ganzen Tag darauf, die Nachricht zu hören, dass man die Leiche gefunden hatte. Ich konnte kaum vernünftig denken.«

				Erstaunen trat in ihre Augen. »Aber der Tag verging, es war beinahe vier Uhr nachmittags, und man hatte ihn noch nicht gefunden. Können Sie sich das vorstellen? Und dann fiel mir ein, was für ein Tag es war.«

				»Memorial Day«, sagte Archie leise. »Das Kino war geschlossen.«

				»Ich hatte nicht frei«, sagte Gloria. »Der Schlachthof hing stark von der Eisenbahn ab, und der Deich, der Vanport schützte, war zufällig auch der Bahndamm. Wir wussten, es war Schneeschmelze. Mein Boss, Mr. Williams, hatte Männer losgeschickt, die die Gleise inspizierten. Um 16.00 Uhr kam einer der Männer in Mr. Williams’ Büro gerannt. Er sagte, der Deich habe ein zwanzig Meter breites Loch. Wir liefen alle ans Fenster, und wir sahen, wie der Bahndamm nachgab und Wasser darüberströmte.«

				Sie streckte die Hand nach ihrem Tee aus.

				Susan schnellte vor. »Sie waren seine Sekretärin«, sagte sie. »Sie waren an einem Feiertag im Büro. Er hat ohne Sie offenbar nicht funktioniert.«

				»Der Mann hätte allein nicht einmal eine Unterschrift zustande gebracht.«

				Gloria hatte gesagt, dass Williams an diesem Tag zwei Anrufe gemacht hatte. Aber Williams war der Präsident des Unternehmens. Daran gewöhnt, Befehle zu erteilen.

				»Ihr Boss hat den ersten Anruf nicht gemacht«, sagte Archie.

				Gloria lächelte für sich. »Natürlich nicht. Ein Mann wie er, damals? Er wies mich an, es zu tun. Ich ging hinaus ins Vorzimmer und griff zu dem Telefon dort. Er hatte gesagt, ich solle die Wohnungsbehörde anrufen, die für Vanport zuständig war. Aber dann dachte ich, was, wenn ich es nicht tue?« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Was, wenn Vanport fortgespült wird, und McBee mit ihm?«

				Archie trank noch einen Schluck Tee.

				Gloria saß vollkommen reglos. »Mein Gentleman-Freund, müssen Sie wissen, war Schaffner. Und ich wusste, er war inzwischen in Seattle und würde erst am Abend zurückkommen. Er war außer Gefahr.« Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Ich ging in Mr. Williams’ Büro zurück und sagte, ich hätte angerufen«, fuhr sie fort. »Und wir sahen fünf, sechs Minuten lang zu, wie der Deich nachgab. Bis die Bruchstelle fünfzig Meter breit war. Und noch immer hörten wir keine Sirenen, die zur Räumung aufriefen. Mr. Williams wurde rot im Gesicht. Er war ein braver Mann, und er wusste, die Leute dort unten waren in Gefahr. Schließlich griff er selbst zum Telefon.« Sie zog die weißen Augenbrauen hoch. »Ich hatte ihn das noch nie tun sehen. Ich hatte ihn noch nie selbst einen Anruf machen sehen. Und er rief bei der Wohnbaubehörde an und schrie in den Apparat. Er erklärte ihnen in sehr griffiger Sprache, dass sie Alarm geben mussten.«

				»Was ist aus Ihrem Freund geworden?«, fragte Archie.

				»Ich habe ihn nie wiedergesehen. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was er getan hatte, und ich habe mich zu sehr geschämt für das, was ich getan hatte. Drei Kinder sind an diesem Tag ertrunken. Aber es hat funktioniert. McBee wurde nie gefunden. Bis letzte Woche.«

				»Ihr Freund, war er schwarz?«, fragte Susan.

				»Ja.«

				»Deshalb wollten Sie nach Kalifornien gehen?«, sagte Susan.

				»Dort hatten sie Mischehen gerade legalisiert. Es hatte einen großen Prozess gegeben, jede Menge Artikel in den Zeitungen. Und als alles entschieden war, bat mich mein Freund, ihn zu heiraten. Wir fuhren immer mit der Straßenbahn zum Oaks Park, und dort hat er mich gefragt. Auf dem Karussell.«

				Archie spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Wie hieß er?«

				»Er ist inzwischen bestimmt tot, Detective. Das ist ja hundert Jahre her.«

				»Wir brauchen seinen Namen trotzdem«, sagte Susan.

				»Hughes. August Albert Hughes.«

				»Ich glaube, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Archie.

			

		

	
		
			
				

				66

				Der Picknicktisch im Oaks Park war krumm, und die Flut hatte ihn angehoben und leicht schief wieder abgesetzt. Der Grasbereich unter den Ulmen war eine einzige Schlammfläche. Auf der anderen Flussseite hatte die Flut ein Stück des Ufers weggerissen. Aber die Wolken hatten sich verzogen, der Himmel war blau. Und das Holz des Picknicktischs fühlte sich warm an in der Sonne.

				Archie sah zu, wie sein Sohn und seine Tochter in der Nähe spielten, sie lachten, als sich ihre Turnschuhe im Schlamm festsaugten.

				Ben sah auf, winkte, und Archie winkte zurück.

				Es war Wochen her, seit Archie sie zuletzt gesehen hatte. Es war zu einfach gewesen, eine Ausrede zu finden.

				Er hatte Susan das Reden überlassen und seine Kinder beobachtet, während sie Gloria Larsons Geschichte für August Hughes herunterrasselte.

				»Ich habe Elroy McBee nicht getötet«, sagte Hughes schließlich. »Ich dachte wie alle anderen, er sei ertrunken. Ich dachte, es hätte Gloria das Herz gebrochen. Dass sie ihn immer noch geliebt hatte.«

				Susan zog die Stirn kraus und warf Archie einen Blick zu. »Deshalb haben Sie nie versucht, Gloria wiederzusehen«, sagte sie.

				»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte Hughes noch einmal. »Aber wer war es dann?«

				Beide warteten darauf, dass Archie etwas sagte.

				»Sie sagte, sie hat die Waffe in den Gully geworfen«, sagte er. »Ein Teil des alten Abwassersystems existiert noch. Als der Golfplatz gebaut wurde, hat man es zur Bewässerung verwandt. Ich lasse bereits danach suchen.«

				»Und wenn Sie die Waffe finden?«

				»Dann sind Ihre Fingerabdrücke drauf«, sagte Archie. »Oder eben nicht.«

				Es war ein Bluff. Die Chance, dass sie die Waffe fanden, war praktisch gleich null, die Chance, dass sich nach sechzig Jahren noch Fingerabdrücke auf ihr feststellen ließen, war noch geringer.

				Aber Hughes rückte nicht von seiner Behauptung ab. »Werden Sie ihr sagen, dass ich es nicht war?«, fragte er.

				Susan hob den Kopf und blickte an Archie vorbei in Richtung Parkplatz. »Sagen Sie es ihr selbst.«

				Archie wandte den Kopf und sah Gloria Larson und ihre Tochter aus einem Wagen steigen. Ein zweiter Wagen hielt daneben, und Debbie stieg aus und winkte ihm zu. Er stand auf. Seine Kinder rannten zu ihrer Mutter.

				»Ich muss gehen«, sagte Archie zu Susan. »Ich habe auf der anderen Flussseite etwas zu erledigen.«

				»Die Anhörung, oder?«

				»Heute ist der große Tag.«

				»Viel Glück«, sagte Susan. Sie schaute zwischen August Hughes und Gloria Larson hin und her und grinste breit. »Es ist wie Schicksal«, sagte sie.
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				Archie saß auf der harten Bank in der Eingangshalle des Gerichtsgebäudes, die Füße auf dem Marmorboden, den Rücken an der verputzten Wand. Er leerte die Tabletten aus seinen Taschen. Vier waren noch übrig. Sie hatten gewirkt. Seine Lungen waren frei.

				Henry war rechtzeitig aus dem Krankenhaus entlassen worden, um an Heils Bestattung teilzunehmen. Es war eine Feuerbestattung gewesen, es hatte also keinen Sarg gegeben. Archie war erleichtert darüber gewesen. Er hatte ihn nicht noch einmal sehen wollen.

				Archie tat der Rücken vom Sitzen auf der Bank weh, und er schaute auf seine Armbanduhr. Sie war stehen geblieben. Er hielt sie ans Ohr und schüttelte sie. Sie tickte nicht mehr. Der Wasserschaden forderte endlich seinen Tribut.

				Die Menschenmenge vor dem Gericht füllte den Park auf der anderen Straßenseite. Die Fahrzeuge von Fernsehsendern säumten die Straße. Archie konnte die Sprechchöre der Menge hören, aber er verstand nicht, was die Leute riefen. Die Medien waren aus dem Gerichtsgebäude verbannt worden, aber draußen würde es kein Entkommen vor ihnen geben.

				Die Tür zum Gerichtssaal ging auf, und als Archie den Kopf hob, sah er die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin. Sie trug einen Rock, einen Blazer und Schuhe mit hohen Absätzen. Es war ein großer Tag. Archies Handy läutete. Er sah auf das Display und hob den Zeigefinger, um der Staatsanwältin zu signalisieren, dass sie warten solle.

				Es war Robbins.

				»Hallo«, sagte Archie und ließ die Pillen wieder in seine rechte Jackentasche gleiten. »Fassen Sie sich kurz.«

				»Wir haben die Waffe gefunden«, sagte Robbins. »Sie lag in einem unbenutzten Teil des Rohrs, deshalb war sie die meiste Zeit trocken. Es gab einen Teilabdruck darauf. Wirklich erstaunlich. Er hätte nicht so viele Jahre überlebt, wenn das Ding nicht so ölig gewesen wäre.«

				»War es Hughes?«, fragte Archie.

				»McBee. Er hat sich selbst erschossen. Ich habe die Fingerabdrücke mit den Unterlagen der Feuerwehr abgeglichen. Durch den Mund, vermutlich. Die Kugel ist im Gehirn stecken geblieben. Deshalb haben wir keinen Schaden durch sie am Skelett festgestellt. Er war sofort tot. Krampf in der Hand, die Waffe ist ein Stück entfernt gelandet.«

				Carey hatte fünf Menschen in einer Art fehlgeleiteter Vergeltung getötet, weil er irrtümlich glaubte, McBee sei ertrunken. Und Gloria Larson hatte mit der schweren Schuld gelebt, dass ihre Verzögerung des Alarms Menschenleben gekostet hatte.

				»Wir können es nicht beweisen«, sagte Archie.

				»Wir können nichts beweisen«, sagte Robbins.

				Archie zögerte. »Glauben Sie, Careys Leiche wird irgendwann auftauchen?«

				»Sicher. Geben Sie ihr ein paar Monate. Irgendwer wird ihn aus dem Fluss fischen.«

				»Vielleicht in sechzig Jahren«, sagte Archie. Er warf einen Blick zu der Staatsanwältin.

				Sie sind fast dran, formte sie mit den Lippen.

				»Ich muss Schluss machen«, sagte Archie und legte auf.

				Die Staatsanwältin lächelte. »Ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«

				»Ich habe keine Krawatte angelegt«, sagte Archie.

				»Schon gut«, sagte sie. »Folgen Sie mir.«

				Er stand auf und folgte ihr zum Eingang des Gerichtssaals. Ein Gerichtsdiener nickte ihnen zu und öffnete die Tür zur Anhörung über Gretchen Lowells Zurechnungsfähigkeit.

				Die Sonne strömte durch die hohen Fenster und ließ das Hartholz der Bänke und Wandverkleidungen glänzen.

				Archie blieb stehen.

				Er sah Gretchen am Tisch der Angeklagten sitzen, sie hatte ihm den Rücken zugewandt, ihr blondes Haar leuchtete golden im Licht. Sie wandte langsam den Kopf und sah ihn an. Noch immer hatte sie seit ihrer zweiten Verhaftung nicht gesprochen. Nicht ein einziges Wort. Ihr Gesicht hatte unter der Haft nicht gelitten. Ihre Haut schimmerte. Sie strich sich das Haar mit den gefesselten Händen hinter das Ohr und lächelte ihn an.

				»Sie können hier sitzen«, flüsterte die Staatsanwältin und schob ihn in eine Bank im hinteren Teil des Saals. »Nur noch ein paar Minuten.«

				Archie nahm Platz, und die Staatsanwältin rutschte neben ihn auf die Bank.

				Es war eine nicht öffentliche Anhörung, und das Publikum beschränkte sich auf Zeugen und Gerichtspersonal.

				Der Richter blätterte in einigen Papieren auf seinem Tisch. »Ms. Lowell. Das Gericht wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie beschlossen haben, in Ihrer Sache nicht auszusagen. Ist das richtig?«

				Gretchen beugte sich zu ihrem Anwalt hinüber. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang zwischen die Gesichter der beiden, und Archie konnte nicht feststellen, ob sie etwas zu ihm sagte oder nur den Kopf neigte. Nach einer Weile stand der Anwalt auf. »Wenn das Gericht erlaubt«, sagte er, »möchte Ms. Lowell eine kurze Erklärung abgeben.«

				Trotz der geringen Zahl von Anwesenden war überraschtes Murmeln zu vernehmen.

				»Nur zu«, sagte der Richter.

				Gretchen stieß ihren Stuhl zurück und erhob sich. Sie bewegte sich geschmeidig, entspannt, aber zielgerichtet, als würde sie sich nur rasch entschuldigen, nachdem sie in einem Restaurant gerade die Rechnung für das Mittagessen bezahlt hatte.

				Sie ging zum Zeugenstand und setzte sich. Sie trug die orangefarbene Gefangenenkleidung, Baumwollhose und Hemd über einem T-Shirt und Flipflops. Die Kleidung war für männliche und weibliche Gefangene dieselbe. Die T-Shirts waren wie die Unterwäsche rosa gefärbt, damit sie von den Insassen bei ihrer Entlassung nicht stibitzt wurden.

				Gretchen sah Archie direkt an. Der rosa Kragen des Unterhemds ließ sie mädchenhaft wirken. Ihre Haut schimmerte. Ihre vollkommenen, schönen Züge versetzten ihm immer noch einen Stich.

				»Ich wollte nur klarstellen, dass ich nichts bereue«, sagte sie. Ihre blauen Augen funkelten, und ihr Blick schweifte durch den Saal, fand jeden Einzelnen und ließ jeden auf seinem Platz umherrutschen, wenn sie ihn ansah. »Man kann im Grunde jede Tötung rechtfertigen«, sagte sie. »Man muss sich nur die Erlaubnis dazu erteilen. Alles, was ich getan habe, habe ich aus einem Grund getan.« Ihr Blick kehrte zu Archie zurück, und sie zeigte dieses Schönheitsköniginnen-Lächeln. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Liebling«, sagte sie.

				Er war vorgeladen worden.

				Archie wandte den Blick nicht ab. Er griff in seine linke Tasche und drehte eine Tablette zwischen den Fingern.

				Sie war kleiner als die Antibiotika. Eine einzelne Vicodin. Er hatte sie aufgehoben.

				»Sind Sie bereit für das alles?«, flüsterte die Staatsanwältin.

				Archie hielt Gretchens Blick stand. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, schmeichelte ihr, das Hemd war klein und ließ die Rundung ihrer Brüste erkennen. Er zeigte ihr nichts. Keine Emotion. Keine Reaktion.

				Bis ihr Lächeln verblasste und ihr vollkommener Mund sich leicht öffnete.

				Dann grinste er.

				»Absolut«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Heather Jadot war außer Form. Babybauch. Dylan war inzwischen sechs Monate alt, aber das Schwangerschaftsfett war noch da, eine Extraschicht Speck um Hüfte, Bauch und Oberschenkel, und alle Figurformer der Welt konnten es nicht verbergen. Die Eastbank Esplanade war größtenteils wieder offen. Es regnete nicht. Sie hatte also keine Ausreden mehr. Dylan lag warm eingemummt in seinem Sportwagen, und Vixen sprang an der Leine neben ihr her.

				Sie konnte die Bulldozer auf der Westseite sehen, die immer noch damit beschäftigt waren, Schutt zu räumen. Schleppkähne, die Flöße voller Treibgut vor sich herschoben, waren ein häufiger Anblick auf dem Willamette geworden. Der Waterfront Park war vollkommen zerstört. Eine Spendenkampagne zur Finanzierung des Wiederaufbaus war bereits im Gange. Heather hatte sich der Facebook-Seite angeschlossen.

				Sie lief neben dem Freeway entlang nach Norden. Der betonierte Weg war wie alles andere überflutet gewesen. Als das Wasser zurückging, hatte es überall eine Lage Schlick hinterlassen, die man mit Feuerwehrschläuchen unter hohem Druck wieder wegwaschen musste. Das Flussufer, das nie hübsch gewesen war, war jetzt eine Masse aus toten Pflanzen und Schlamm. Müll kam an die Oberfläche und sammelte sich schneller in dem Unkraut, als die Freiwilligen ihn wegräumen konnten.

				Vixen sprang vom Weg ins Gras und schlitterte ein Stück das Ufer hinunter.

				Heather hielt den Kinderwagen an und zog an der Leine, aber Vixen sträubte sich.

				Sie hatte etwas entdeckt, schnüffelte herum.

				Heather nahm einen widerlichen Geruch wahr. Vixen hatte sich bereits in den sterblichen Überresten eines ertrunkenen Eichhörnchens auf dem Parkplatz gewälzt.

				Heather zog kräftig an der Leine, und Vixens Gesicht tauchte über dem Laubwerk auf.

				»Aus!«, kommandierte Heather.

				Vixen zögerte.

				Dylan weinte.

				»Aus!«, sagte Heather lauter.

				Vixen verschwand für einen Moment und stürmte dann zum Weg hinauf; sie hatte etwas im Mund. Heather wich angewidert zurück, und Vixen ließ es auf den Asphalt fallen.

				Es war nur ein Stück Gummiband. Wie von einem Hosenträger. Heather war erleichtert.

				Sie stieß es mit dem Fuß in das Gestrüpp zurück. Sollte es jemand anderer aufheben, sie würde es nicht anrühren.

				Am Ende landete sowieso alles im Fluss.

				Sie rückte ihre rosa Baseballkappe zurecht, nahm die nächste Brücke ins Visier und trabte los.

				Sie wollte von diesem Gestank wegkommen.
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Nachdem er die schisne Serienkillerin Gretchen Lowell sicher hinter
Schloss und Riegel gebracht hat, kann Archie Sheridan, Detective bei
der Polizei in Portland und um ein Haar eines ihrer Opfer, nachts end-
lich ein wenig ruhiger schlafen.
In der Stadt jedoch herrscht Krisenstimmung: Seit Tagen ist der Wil-
lamette ein reiiender Strom, und schon mehrere Menschen sind der
Uberschwemmung zum Opfer gefallen. Zumindest auf den ersten
Blick ... Denn die Frau, die in einem Vergniigungspark gefunden wird,
ist nicht etwa ertrunken: Der Rechtsmediziner entdeckt eine winzige
Einstichwunde auf ihrer Haut. Archie nimmt die Ermittlungen auf.
Als drei weitere Leichen aus den Fluten geborgen werden, die vergif-
tet wurden, weif er, dass er es mit einem Kaltbliitigen Serienkiller zu
tun hat.
Die Reporterin Susan Ward, die ein Portrit tiber Archie schreibt, ver-
folgt die Arbeit der Polizei mit grofiem Interesse. Im Laufe ihrer eige-
nen Nachforschungen wird Susan zur zentralen Figur in Archies Er-
mittlerteam, das nicht nur das Motiv des Serientiiters, sondern auch
den Namen des Giftes herausfinden muss, mit dem er seine Opfer
totet.
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Portland, Oregon. Totenfluss ist ihr vierter Roman,

Von Chelsea Cain sind bei Blanvalet bereits erschienen:

Furie (37004) - Grazie (37224) - Gretchen (37225)
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